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„ 1. „Aber die Muller 


Die Luft flimmerte, ſo heiß brannte die Sonne. 
Ein letztes feines weißes Wölkchen verdunſtete am 
Himmel, deſſen Bläue mit leuchtendem Glanz durch⸗ 
tränkt war. 

Die Kanoniere ſtöhnten. Herrgott, war das ein 
Tag! Da konnte man auf dem Übungsplatze wieder 
einmal ein Bad nehmen, ohne ins Waſſer gehen zu 
brauchen. 

Das Trompeterkorps zog mit klingendem Spiele 
voran. Der Stabstrompeter war ein dicker Mann, 
der unmäßig ſchwitzte. Sein Geſicht war wie gebadet 
und glänzte ſcharlachfarben. Er ritt einen Fuchs, der be⸗ 
leibt war wie er: einen Gaul von erſtaunlichen Formen. 
Auch der Fuchs triefte; zwiſchen Kandare und Trenſe 
hingen weiße Schaumflocken. Mann und Roß ſchienen 
ſchlechter Laune. Wer verdachte es ihnen in dieſer 
Sonnenglut? — a 

Oho — mancher! Der Herr Oberſt zum Beiſpiel; 
der würde die Augenbrauen hübſch hoch gezogen haben, 
hätte er etwas von ſchlechter Laune bei ſeinem Stabs⸗ 
trompeter gemerkt. Der königliche Dienſt kennt keine 
Launen. 

Aber der Herr Oberſt ritt hinter der Muſik. Er 
hatte das Regiment erſt im Frühjahr bekommen und 
war noch von friſcheſtem Schneid. Sein ſchöner brauner 
Wallach tänzelte. Um ihn ritt fein Stab; halb links ein 
wenig zurück ſein Adjutant, ein junger Krieger mit un⸗ 
erhört dienſteifrigem Geſicht und Augen, die vor Be⸗ 
gierde brannten, irgend etwas ſehr Wichtiges melden 
zu dürfen. Auch ſein Pferd tänzelte pflichtgemäß. 

Nun kam die ungeheure Kolonne der Mannſchaften 
und Fahrzeuge. Unter der Wucht der Geſchütze dröhnte die 
Erde, und ein leiſes Zittern bewegte die harte Chauſſee. 
Die Gäule, naß unter dem ſchweren Kummet und dem 
Riemenzeug des Geſchirrs, ließen die Köpfe hängen. 
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Vor der vierten Batterie machten die Herren Offi⸗ 
ziere auch nicht den Eindruck, als rückten ſie mit flammen⸗ 
der Begeiſterung auf das Feld der Ehre hinaus. 

„J Gott bewahre,“ ſagte Hauptmann von Koſer 
und rückte an feinem Helm, „iſt das ein Temperatürchen!“ 

„Und dabei noch Scharfſchießen,“ bemerkte Leutnant 
Hoffmann. 

„Ob ſcharf oder nicht, ſcheint mir in dieſem Falle 
ziemlich wurſchtig zu ſein,“ meinte Leutnant von Gre⸗ 

ori. „Wenigſtens hat es keinen Einfluß auf den 
Thermometer. Oder macht Sie der Gedanke noch 
wärmer, liebſter Hoffmann, daß Ihnen hinterrücks ein 
Schrapnell explodieren könnte?“ 

Die beiden Leutnants waren die Kampfhähne der 
Batterie: ſie lagen ſich immer in den Federn. „Liebſter 
Gregori,“ antwortete Leutnant Hoffmann, „ich habe 
ſchon mit Granaten ſchießen laſſen, als Sie noch im 
Kadettenkorps den kleinen Plötz ſtudierten und die Ge⸗ 
ſchichte von Jakob und Elias auswendig lernen mußten.“ 

„Liebſter Hoffmann,“ erwiderte Gregori, „wenn 
überhaupt, ſo waren es Jakob und Eſau. Elias benützte 
den feurigen Wagen; Sie verwechſeln die beiden.“ 

„Kinder, ſo zankt euch doch nicht ewig,“ ſagte 
Leutnant Eck. Es war der Premier (die Verdeutſchung 
„Oberleutnant“ war noch nicht im Schwange), ein 
langer ſchnauzbärtiger Herr mit merkwürdig ſchwippem 
Oberkörper und gutmütigen Augen. „Wie geht es 
der Gnädigſten, Herr Hauptmann?“ fügte er hinzu, 
„wenn ich mir die gehorſamſte Frage geſtatten darf.“ 

Herr von Koſer hatte im Augenblick mit ſeinem 
Gaule zu tun, der den Schwanz heftig rollte und zu 
bocken begann. 

„Daß dich das Donnerwetter,“ brummte er, „was 
hat denn das Bieſt?! Beſter Eck, ſehen Sie irgendwo 
eine Weſpe auf ſeinem Fell? — Aha —i du... Richtig 
ſchwirrte eine Weſpe auf. Der Hauptmann fuchtelte 
mit dem Taſchentuch nach dem Getier. ... „Wie's 
meiner Frau geht, fragten Sie? Tauſend Dank — 
ſo ſo lala. Wie es den Umſtänden gemäß gehen kann. 
Ich ge in zitternder Erwartung. Nanu?!“ rief er 
plötzlich. 


Die Trompeter hatten ihren Marſch beendet; dafür 
erklang unerwartet das Signal Trab. 
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Der Hauptmann murrte. „Verrücktheit,“ ſagte er 
halblaut. „Warum denn auf einmal Trab? Wir werden 
früh genug müde werden ... Dann wandte er ſich 
noch einmal an den Premier. „In zitternder Erwartung,“ 
wiederholte er die Worte von vorhin; „vielleicht bin 
ich in dieſem Augenblick ſchon glücklicher Vater..“ 

Die Unterhaltung brach ab; die Leutnants zogen 
ſich vor ihre Züge zurück. Das Geräuſch der Geſchütze 
und Munitionswagen ſchwoll jetzt zu vollen Lärm⸗ 
akkorden an. In die Kolonne kam Leben. Der Oberſt 
mochte gefürchtet haben, daß ſein Regiment in der Hitze 
des Tages einſchlafen könne, und einen kleinen Trab 
für eine zweckmäßige Auffriſchung halten. Das war 
er im Augenblick wirklich, wenn unter den Hufen der 
Pferde und den Rädern der Lafetten und Wagen der 
Staub auch gewaltig aufwirbelte und Menſch und Tier 
mit feinem Grau umkleidete. Hupphupphupp — der 
Trab verſcheuchte die Müdigkeit. Hupphupphupp — 
die Kanoniere auf den Protzen mußten ſich feſter ſetzen, 
denn nun bog die Kolonne von der glatten Chauſſee ab 
und lenkte in einen Landweg ein, und da ruckte und 
zuckte und bebte und zitterte es unter den harten Sitzen. 
Aber die Kanoniere hatten feſte Knochen; die mußten 
auch aushalten, wenn es im Galopp herunter und 
herauf durch Gräben ging. Nur der blauen Flecke 
durfte man nicht achten. 8 

Der Hauptmann von Koſer trabte vor ſeiner 
Batterie, und in den blonden Schnurrbart und unter 
die Schuppenketten ſeines Helms ſetzte der Staub ſich 
feſt. Ein hübſcher Menſch: freilich ganz ohne Eigenart, 
im Geſichtsſchnitt wie in der Figur ganz der Typus des 
norddeutſchen Edelmanns. Aber immerhin das, was 
man eine ſympathiſche Erſcheinung zu nennen pflegt. 
Nicht allzuviel an geiſtiger Regſamkeit im Ausdruck 
des hellen blauen Auges; doch jene gutmütige Ehr⸗ 
lichkeit, die immer beſticht. 

Der Hauptmann von Koſer trabte nicht allein vor 
ſeiner Batterie. Es trabte etwas mit an ſeiner Seite, 
das kein anderer ſah und das er ſelber nur fühlte. 
Etwas Unſichtbares im Staube der Straße, etwas 
Unfaßbares. War es die Sorge? war es die Hoffnung? 
— Beides vielleicht. Dicht hing es ſich an den Haupt⸗ 
mann von Koſer und trabte mit. 
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Er hätte beſſer getan, daheim zu bleiben: fo ſagte 
er ſich. Er hätte einen Influenzaanfall vorſchützen 
können oder eine ſtarke Migräne oder ſonſt eine be⸗ 
liebige Notlüge. Doch das Pflichtgefühl war ſtärker 
als die Sorge. Die erſte Schießprobe mit ſcharfen 
Geſchoſſen durfte er nicht verſäumen. Leutnant Eck 
war ein Prachtmenſch, aber als Frontoffizier ließ ſich 
mancherlei an ihm ausſetzen. Nein, das ging nicht an; 
gerade heute konnte er ihm die Batterie nicht überlaſſen. 

Dem Hauptmann von Koſer wurde unvermutet 
das Auge naß. Es war keine Mücke, auch vom Staub 
kam es nicht. Riſch fuhr ſeine Linke über die Wimpern. 
Es hatte keiner geſehen. Ein tränendes Auge paßt 
nicht für einen Offizier. Aber um den weichen Mund, 
weich und ſinnlich trotz des ſtattlichen Schnurrbarts, 
zuckte es immerfort, und wenn auch die Lippe ſtumm 
war: die Gedanken ſprachen und riefen: „Annelene, 
du mein Lieb! Annelene! Annelene! ...“ 

Annelene war ſeine Frau. Er war kaum ein Jahr 
verheiratet, und als er ſich mit ihr verlobt, hatte es 
böſes Blut in ſeiner Familie gegeben. Denn Annelene 
war von kleinem Herkommen, und die Freiherrn von 
Koſer zu Groß⸗Büstorff waren von altem Adel. Was 
tat das? Vielleicht hätte es nicht viel getan in einem 
andern Falle, denn es holt ſich mancher Edelmann ein 
Bürgermädelchen und fragt nicht nach der kreuzritter⸗ 
lichen Vergangenheit und nach den Ahnen in der Gruft. 
Aber hier ſprach doch mehr mit als die Tradition: etwas 
ſehr Praktiſches. Da war nämlich ein naher Vetter, 
der war der Beſitzer des Koſerſchen Geldfideikommiſſes, 
das ein äußerſt vernünftiger alter Freiherr von Koſer 
ſchon vor anderthalb Jahrhunderten geſtiftet und das 
nur den einen Nachteil hatte, daß es an eine Deszendenz 
„aus adliger Ehe“ gebunden war. Die Vettern hatten 
darauf geachtet und waren klug geweſen in der Wahl 
ihrer Frauen; nun aber war der letzte der Linie ein 
zartes Jüngelchen von fünf Jahren, und war das 
Schickſal hart und ſtarb der Knabe, ſo hätte das Fidei⸗ 
kommiß von Rechts wegen an den Hauptmann Reiner 
von Koſer als nächſten Agnaten fallen müſſen. Hätte, 
jawohl; nämlich wenn Reiner ſo klug geweſen wäre 
wie ſeine Vettern. Doch dem hatte die Liebe einen 
Streich geſpielt: er hatte Annelene geheiratet, die 
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Tochter des Kaufmanns Pflug, der in Magdeburg 
ein Kohlengeſchäft betrieb. 

Damals war Reiner nach Neukirch verſetzt worden 
— auf ſeinen Wunſch. Es mußte notgedrungen eine 
Trennung von den Schwiegereltern erfolgen, die 
wirklich nicht recht geſellſchaftsfähig waren. Das ſahen 
die Alten ein und fügten ſich, ob ſie auch ſehr ſtolz 
waren auf ihren freiherrlichen Schwiegerſohn. In 
Neukirch lagen die Verhältniſſe anders. Da wußte 
keiner, daß der Vater der Frau Baronin ein kleiner 
Kohlenhändler war. Und erfuhr man von dem Kohlen⸗ 
handel: es gab ja auch Kohlenhändler von Ruf und 
Namen und rieſigem Vermögen. Es war nichts zu 
fürchten. Auch das Offizierskorps war minder exkluſiv 
als in der erſten Garniſon; man lebte in ziemlich 
beſcheidenen Verhältniſſen, was wiederum ein Glück 
für Reiner war, der ſich einſchränken mußte. Im 
übrigen hatte die junge Frau durch ihr friſches und 
liebenswürdiges Weſen ſich raſch die Herzen gewonnen. 
Die Koſers waren überall gerne geſehene Gäſte. 

Ein kleiner Fichtenwald nahm die Regimentskolonne 
auf. Nun wurde es ziemlich ungemütlich. Der Weg 
war ausgefahren, die Geleiſe gruben ſich tief in die 
Erde. Die Lafetten ſprangen und hüpften, und die 
Kanoniere auf den en ſprangen und hüpften 
mit und mußten ſich feſt an die Lehnen klammern, 
um nicht abgeworfen zu werden. Der Kommandeur 
der zweiten Abteilung, ein ſehr behäbiger Major, 
verſuchte engliſch zu traben, um dem ſtarken Wurf im 
Sattel entgegen zu arbeiten; aber es ging nicht recht 
und ſah auch äußerſt komiſch aus. Dagegen war der 
neue Oberſt ganz in ſeinem Element; er hatte ſogar 
gegen die Vorſchrift den Säbel gezogen und ſpähte mit 
litzenden Augen umher, als ob er irgendwo den Feind 
witterte. Halb links von ihm, ein wenig zurück, trabte 
ſein aufgeregter Adjutant, wie geheizt mit Pflichteifer 
und Wichtigkeit, und verſuchte gleichfalls zu wittern. 

Aber der Hauptmann von Koſer dachte derzeit nicht 
an ſoldatiſche Pflichten. „Annelene! Annelene!“ rief 
es in ſeinem Herzen. Er ſah nicht das Fichtengrün am 
Wegrand, die Sonne tat ihm nichts, er ſpürte nicht den 
Duft des friſchen Harzes, das aus den Stämmen quoll. 
Er war in der Wochenſtube ſeiner kleinen Annelene und 
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ſaß an ihrem Bett und ſchaute in ihr ſchmerzverzogenes 
blaſſes Geſichtchen und ſtreichelte ihre Hand. Und dies 
Bild verließ ihn nicht wieder. Das Signal Schritt 
erklang, der Föhrenwald blieb zurück, es ging durch 
eine formlos eingeſchnittene Schlucht, und nun hatte 
man den Übungsplatz vor ſich: eine weiße Sandfläche, 
kahle Höhen rechts, in der Ferne wie eine Theater⸗ 
dekoration rote Hausmauern, links im Heidekraut, von 
dicken Wällen umgeben, der kleine Bau für die ſcharfe 
Munition. 

Aber vor Beginn des Schulſchießens gedachte der 
Oberſt noch ein wenig zu manöverieren. Ratatata! 
Der Befehl zum Aufmarſch wurde gegeben. Der Oberſt 
farrierte vor der Front hin und her, Fein blanker Säbel 
blitzte. Haaalt! Die Herren Offiziere! Die Erde ſpritzte 
unter den Hufen der galoppierenden Gäule. Eine 
kurze Information. Der blanke Säbel des Oberſten 
wies dahin und dorthin; die Phantaſie wuchs: von 
drüben kommt der Feind, drei Kavallerieregimenter, 
gedeckt durch reitende Batterien — „nur eine ſchnelle 
Tat kann uns retten ...“ Die Tat geht los. Neue 
Kommandos. Ein prachtvoller Anblick. Die lange 
Front des Regiments teilt ſich plötzlich, ſie zerreißt. 
Jede Abteilung hat ihren beſonderen Auftrag; der 
dicke Major vor der zweiten brüllt gewaltig. Auch 
dieſe Abteilung ſpaltet ſich wieder. 

„Hauptmann von Koſer,“ ſchreit der Major, „vor⸗ 
wärts, vorwärts, Hauptmann von Koſer! Hauptmann 
von Koſer, Ihre Batterie klettert Ihnen ja auf die 
Kruppe! Was machen Sie denn um alles in der Welt 
willen!?“ — 

Nun aber fuhr der Hauptmann von Koſer gewaltig 
zuſammen. „Schwerenot!“ brummte er. Er ſah, daß 
er keinen Abſtand hielt; er ſteckte beinahe mitten in 
ſeiner Batterie. Er hatte geträumt. Ein königlicher 
Batteriechef hat nicht zu träumen, auch nicht, wenn 
ſein Weib daheim in der Qual der Mutterwehen die 
Hände zuſammenkrampft und der eiſige Schweiß über 
ihr weißes Geſichtchen perlt. 

Hauptmann von Koſer iſt jetzt wieder ganz der 
ſtramme Soldat. Seine Schenkel umſpannen den Gaul. 
Seine Kommandos ſchmettern. „Trab! ... Galopp — 
marſch! ...“ 
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Rechts hinauf auf die Höhen! Von da aus ſoll 
der feindlichen Kavallerie mit Granaten in die Flanken 
gepfeffert werden. Galopp, Galopp! Die Pferde 
liegen ſtraff im Riemenzeug, alle Muskeln vibrieren, 
ſie ſind mit Schaum übergoſſen. Es dröhnt und klingt 
und klirrt und ſtöhnt und pruſtet. In raſendem Lauf 
geht es um die mittlere Anhöhe herum; der Abſtand 
genügt — Galopp bergan, und nun aufgefahren! 
Herr du mein Gott, was iſt das?! „Leutnant Hoffmann!“ 
ſchreit Hauptmann von Koſer. Aber Leutnant Hoff⸗ 
mann iſt unſchuldig. Beim zweiten Geſchütz ſeines 
Zuges iſt der Gaul des Vorderreiters ſcheu geworden 
— dieſe verfluchten Weſpen! Vergebens reißt ſein 
Reiter ihm das Maul blutig, ſo daß der unter der Trenſe 
hervortröpfelnde Schaum ſich roſarot färbt. Auch die 
übrigen Pferde der Beſpannung werden unruhig — 
und vorn iſt der Hang ſteil. Leutnant Hoffmann wirft 
ſich dem raſenden Gaul in den Weg. Da ſtürmt auch 
ſchon Hauptmann von Koſer herbei. „Die Bremskette!“ 
ruft er. Aber es iſt zu ſpät. Ein halb Dutzend Hufe 
wirbelt in unſinniger Erregung durch die Luft, ein 
heller Schrei ertönt, der Reiter des Stangenpferdes 
ſpringt in Todesangſt aus dem Sattel. „Vorſicht, Herr 
Hauptmann!“ ruft Leutnant Hoffmann. Er ſieht, daß 
der Gaul ſeines Hauptmanns plötzlich kerzengrade em⸗ 
porſteigt. 

Koſer iſt totenbleich. Im Moment dieſer höchſten 
Gefahr war es ihm, als hätte er die Stimme ſeiner 
Frau vernommen, und da tauchte auch wieder blitz⸗ 
ſchnell ihr blaſſes Geſicht vor ihm auf. Riß er unwill⸗ 
kürlich an den Zügeln? Er ſieht nichts mehr, er hört 
nichts mehr. Sein Gaul hat ſich überſchlagen, der 
Reiter rollt den Abhang hinunter. Nun wieder ein 
Schrei, ein fürchterliches Durcheinander, eine Staub⸗ 
wolke, geſtürzte Pferde, ein Knäuel von Menſchen 
und Tieren; unten hat das Geſchütz ſich in den Sand 
gebohrt, und zwiſchen zuckenden Leibern ſtarren zer⸗ 
brochene Stangen und Speichen hervor.. 

Es farriert über den Platz. Man hat das Unglück 
beobachten können. Der Adpjutant raſt hinter die Mu⸗ 
nitionskolonne, den Stabsarzt und den Roßarzt zu 
holen. Auch der Oberſt fliegt heran. Er hängt wie 
ein Jockei im Sattel, um den Gaul auslaufen zu laſſen. 
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Er iſt kirſchrot im Geſicht und will fürchterlich ſchimpfen, 
aber beim Anblick der Unheilsſtätte erſtarrt ihm das 
Wort im Munde. 

Wie es gekommen: es iſt im Augenblick keine Zeit, 
das zu unterſuchen. Die Tatſache ſteht feſt: das Geſchütz 
iſt den Hang hinabgerollt und hat Pferde und Menſchen 
mit ſich geriſſen. Die Leutnants und Unteroffiziere 
der Batterie haben bereits verſucht, das fürchterliche 
Chaos zu entwirren. Ein ſchweres Stück Arbeit bei 
den in das Riemenzeug verwickelten, wie toll um ſich 
ſchlagenden Gäulen. Leutnant von Gregori hat ſi 
mitten in den Knäuel hineingeworfen und das Geſchirr 
wahllos zerſchnitten. Drei Pferde galoppieren davon, 
eins ſetzt wiehernd zum Sprunge an und ſtürzt dann 
zuſammen: ein Hinterbein iſt ihm gebrochen; eins liegt 
wie tot da. 

Nun ſtürmen die Arzte heran; auch der Oberroßarzt 
iſt zur Stelle. Der Oberſt und die Offiziere der fünften 
Batterie ſind 1 und laſſen ihre Gäule von 
Kanonieren halten. Alles bemüht ſich um die Ver⸗ 
unglückten. Gottlob iſt kein Menſchenleben zu beklagen. 
Aber ſonſt ſieht es ſchlimm aus. Dem Vorderreiter iſt 
der rechte Schulterknochen von einem Hufſchlag zer⸗ 
ſchmettert worden; einer hat eine Rippe gebrochen, 
wieder einem wurde die Hand zerquetſcht. Die Lazarett⸗ 
gehilfen holen Verbandwatte und Bandagen hervor. 

Der Kommandeur ruft nach dem Oberſtabsarzt. 
Er kniet vor dem Hauptmann von Koſer auf der Erde 
und hält den Kopf des Armſten in ſeinen Armen. Er 
iſt ſelbſt blaß wie Kalk. Mein Gott, wird das einen 
Bericht geben! Eben erſt das Regiment bekommen, 
und nun dieſer unſelige Zufall! Im Kriegsminiſterium 
fackelt man nicht lange. 

„Wo bleibt denn der Oberſtabsarzt?!“ fchreit. der 
Kommandeur. Der iſt ſchon da. Er reißt Herrn von 
Koſer Waffenrock und Hemd auf und lauſcht und fühlt. 
Keine innere Verletzung. Aber aus den Stiefelſchäften 
rinnt es rot. Auf den Beinkleidern haben ſich dunkle 
Flecken gebildet. Das Geſchütz iſt über die Beine des 
Hauptmanns von Koſer gerollt. Beide Beine ſind 
gebrochen: das eine im Oberſchenkel, das andre dicht 
unter dem Knie. 

Der Oberſt ſitzt wieder zu Pferde. Premierleutnant 


Eck ſteht vor ihm und erſtattet Bericht. Dann wird 
Leutnant Hoffmann gerufen. Auch er rapportiert. Wer 
trägt die Schuld an dem Unglück? — Eine Weſpe. Aber 
das ſagt keiner. Eine Weſpe kann man nicht vor den 
Unterſuchungsrichter zitieren. — 

Derweilen war ein Unteroffizier im Galopp nach 
der Garniſon geſchickt worden, Krankenwagen und 
Tragbahren zu holen. Die Verwundeten wurden 
inzwiſchen in den Schatten einer Akaziengruppe nieder⸗ 
gelegt und verbunden. 

ofer war noch immer ohnmächtig. Der Ober⸗ 
ſtabsarzt hielt ihm die Eſſigflaſche unter die Naſe, der 
Aſſiſtent flößte ihm Kognak ein. Da jagte ſchon wieder 
der Oberſt heran. „Doktor, wie ſteht's?“ rief er. 

Nun ſchlug Koſer die Augen auf. Aber nur für 
einen Moment. „Annelene,“ ſeufzte er leiſe. 

Dann zog ein ſeltſames Schattenſpiel an ihm 
vorüber. Er war nicht wach, er war auch nicht gedanken⸗ 
los. Er lag in einem Zuſtande halben Dämmerns. 
Lang ausgeſtreckt lag er auf weichen Kiſſen, ſo ſchien es 
ihm, und es war ihm auch, als befinde er ſich in leiſe 
ſchaukelnder Bewegung. Der Tag war nicht hell, der 
Tag war grau geworden, mit roſigen Tönen. Schatten 
tauchten da und hie auf: große Bäume oder Gebäude, 
und Schatten huſchten langſam vorbei: wie Männer, 
die gingen und kamen. Und dann wurde Glockenklang 
hörbar und ein feines Spiel, das die Gedanken Koſers 
heller weckte; er wußte, es war das Glockenſpiel von 
der Marienkirche, das ſpielte „Befiehl du deine Wege“. 
Es mußte mittag ſein. 

Jetzt kam ein wütender Schmerz. Regen durfte 
ſich Koſer nicht. Dann kam gleißender Sonnenſchein. 
Der Krankenwagen hielt, die Tragbahre wurde heraus⸗ 
genommen. Koſer hatte die Augen geöffnet. Die 
gan ſtille Straße ſtand voller Menſchen. Er er⸗ 
annte einzelne: das war der Konditor von drüben, 
das der Zigarrenfritze von nebenan, das war der 
dicke Fleiſcher. Und nun ſtürmte ein langer Kerl in 

rauem Drillich mit blanken Knöpfen, einer billigen 
alblivree, die paar Treppenſtufen hinab, die zur 
Tür des Koſerſchen Hauſes führten, und ſchrie: „Herr 
du mein! Herr Hauptmann — was haben denn der 
Herr Hauptmann bloß angeſtellt?! Ach du lieber Gott!“ 
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Es war Radecke, der Burſche. Da lächelte Koſer 
ein wenig und ſagte halblaut: „Brülle nicht jo, Eſel ...“ 
und dann, als ſchieße ihm ein beängſtigender Gedanke 
durch den Kopf, fügte er fragend hinzu: „Wie geht's 
der gnädigen Frau?“ 

Der Burſche antwortete nicht. Er fuhr mit der 
Hand durch die Luft. Er griff mit zu, die Bahre tragen 
zu helfen. Koſer vernahm nur abgebrochenes leiſes 
Geflüſter. „Was hat's denn gegeben, Brennert? — 
Der Satan, der ‚Lionel‘? — Er hat den Koller — Dud- 
mann hat immer geſagt, er hätte den Koller. . .. Alle 
beide Beine —? Jöſes, Jöſes, Jöſes ..“ 

Dann wurde es ſtill. Eine tiefe Schwäche überkam 
Koſer. Er mußte wieder die Augen ſchließen. — 

Als er erwachte, lag er entkleidet in ſeinem Zimmer 
im Bett. Der ſcharfe Karbolgeruch irritierte ihn an⸗ 
fünglichz er fühlte wieder einen heftigen Schmerz im 
inken Bein, während das rechte völlig bewegungslos 
ſchien. Eine Stimme ſagte: „Einen Augenblick, Herr 
von Koſer — wir haben ihn gleich. Nur noch einen 
Augenblick.“ 

Koſer erkannte ſeinen Hausarzt, den Kreisphyſikus 
Doktor Falke, der ſich an ſeinem Beine zu ſchaffen 
machte; ein Gehilfe ſtand mit Binden daneben, am 
Waſchtiſche klapperte Radecke mit dem Geſchirr. 

„Tut es weh, Herr von Koſer?“ fragte der Doktor. 

„Es macht ſich noch grade, lieber Freund. Was 
wurſteln Sie denn eigentlich an meinen Extremitäten 
herum?“ 

„Ich will bloß einen Knochenſplitter — — aha, 
da haben wir ihn! So — nun kommt der Verband 
— nun ein bißchen ſtill liegen. Die Schienen, Breihahn!“ 

Koſer regte ſich nicht. Das Bewußtſein an das, 
was erfolgt war, kehrte zurück. Teufel, er konnte von 
Glück ſagen, daß das verdammte Geſchütz ihm nicht über 
die Bruſt gegangen war! Dann hätte man ihn mauſetot 
nach Hauſe tragen können, und die arme Annelene — — 

Jetzt hob er den Kopf. 

„Nur noch ein klein bißchen ſtill halten, Herr von 
Koſer,“ ſagte der Kreisphyſikus, „ich bin gleich fertig.“ 

„Baſteln Sie nur ruhig weiter,“ entgegnete der 
Verwundete, „ich wollte bloß eine Frage an Sie richten. 
Waren Sie bei meiner Frau?“ 
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„Breihahn, das Gipsmehl,“ ſagte Doktor Falke zu 
dem Gehilfen. „Alles in Ordnung, liebſter Kapitän.“ 

„Waren Sie bei ihr?“ wiederholte Koſer. 

„J nu natürlich —“ 

„Klappert der Storch denn immer noch nicht?“ 

„Hat ſchon, liebſter Herr Hauptmann, hat ſchon. 
Aber regen Sie ſich nicht auf!“ 

Koſer bekam rote Backen. „Doktor,“ rief er, „Menſch 
— Verbrecher — Ungetüm — ich ſtrample alle Ver⸗ 
bände ab, wenn Sie mir nicht auf der Stelle die Wahrheit 
ſagen! Bin ich wirklich ſchon Vater?“ 

Aufatmend richtete der Phyſikus ſich empor. „So,“ 
ſagte er, „nun ſitzen die Dinger. Und nun verſprechen 
Sie mir, recht vernünftig zu ſein, lieber Kapitän, dann 
erzähle ich Joker alles.“ 

„Los, Doktor!“ 

„Sie haben ein kleines Mädelchen bekommen, ein 

ſüßes, a Mädelchen mit Veilchenaugen.“ 

“ machte Koſer. Die Lider fielen ihm zu. 

Ein Mädelchen! Er fühlte, ein kitzelndes Naß rann in 
ſeinen Schnurrbart. 

„Radecke!“ rief er. 

„Herr Hauptmann —?“ 

„Ein Taſchentuch! — Fahr mir mal über das Ge, 
ſicht! Wiſch mir die Tränen ab! So iſt's recht — nu’ 
kommen noch ein paar! Heult man wie ein hyſteriſches 
altes Weib! Radecke, haſt du gehört? Ein Mädelchen, 
kirſchrot und mit Veilchenaugen.“ 

Radecke grinſte. 2500 gratuliere, Herr Hauptmann.“ 
Dabei ſtand er ſtram 

„Die Augen hat fie von der Mutter,“ fuhr Kofer 
fort. Dann dachte er eine kleine Weile ernſthaft nach. 
„Sagen Sie, Doktor, warum iſt ſie denn eigentlich 
kirſchrot?“ 

Der Phyſikus lachte. „Gott, lieber Herr Hauptmann, 
wie ſo kleine Kinder ſind! Das iſt ein Zeichen von 
Geſundheit.“ 

„Na, Gott ſei Dank! Und wann kam's zur Welt?“ 

„Zwei Minuten nach zehn. Die Hebamme hat nach 
der Uhr geſehen.“ 

„So ... hm. . . da lag ich gerade unter der Kanone. 
War es — war es eine ſchwere Entbindung?“ 

Der Phyſikus zog ſich einen Stuhl an Has Bett, 
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holte jeine Uhr hervor und fühlte nach dem Puls des 
Patienten. Dann nickte er zufrieden. 

„Nun hören Sie mal gefälligſt zu, Herr von Koſer,“ 
ſagte er ernſt. „Sie ſind eben glücklich dem Tode ent⸗ 
ronnen, aber auch ſo ge noch — und müſſen ge- 
waltig vorſichtig fein. Das rechte Bein hat nichts auf 
ſich, beim linken iſt der Bruch komplizierter. Ein Bruch 
in der Nähe des Kniegelenks hat immer ſein Übles. 
Ruhige Lage iſt die Hauptſache. Alſo aushalten, wenn 
Sie wieder ganz geſund werden wollen! Und das 
müſſen Sie — jetzt, wo Sie Vater ſind, erſt recht. 
Jetzt haben Sie doppelte Pflichten ... Ja — — und 
nun will ich Ihnen auch ehrlich ſagen, daß Ihre Frau 
eine recht ſchwere Stunde hinter ſich hat. Ich hoffe ja 
immer noch das Beſte — aber die Schwäche iſt auffallend 
groß — und —“ 

Koſer griff nach der Hand des Arztes. „Doktor,“ 
ſtieß er hervor, „ſie wird mir doch nicht ſterben?!“ 

Falk ſtrich mit der Rechten über Koſers Stirn. 
„Lieber Freund,“ ſagte er, „es wäre unrecht, wollte ich 
Ihnen meine Beſorgniſſe verhehlen. Das darf ich nicht; 
Sie würden es ja doch ſofort erfahren, wenn das 
Schlimmſte eintreten ſollte. Das Kind iſt prachtvoll — 
prachtvoll — aber die Mutter .. . ſie iſt ſehr zart, 
Koſer — ſehr, ſehr zart ... immerhin: ich gebe noch 
lange nicht die Hoffnung auf. Noch lange nicht. Nun 
ſeien Sie verſtändig und laſſen Sie mich zu ihr.“ 

Koſer nickte. Er war gefaßt und ruhig. Seine 
Energie kam wieder. 

„Gehen Sie,“ antwortete er. „Aber, Doktor — 
ſelbſtverſtändlich kein Wort über meinen Unfall —“ 

„J bewahre! Ich bitte Sie!“ 

Er gab dem Wärter mit leiſer Stimme einige Auf⸗ 
träge, nickte Koſer nochmals freundlich zu und ging. 

Der Wärter ließ das Fenſterrouleau etwas tiefer, ſo 
daß das Zimmer völlig im Dämmer lag, und blieb dann 
vor dem Bette Koſers ſtehen, wo er die Decken glatt 
ſtrich und ſagte: „Nun wär's ſchon ganz gut, wenn der 
Herr Hauptmann mal’n bißchen zu ſchlafen verſuchten. .. 
Soll ich hier bleiben oder lieber nebenan —?“ 

„Nebenan,“ antwortete Koſer. 

„Schön, Herr Hauptmann — die Klingel ſteht ja 
auf dem Nachttiſch.“ 


BE 1 

„Radecke!“ rief Koſer. 

Der Burſche ſchlug klappend die Abſätze aneinander. 
„Herr Hauptmann?“ 

„Auch 'raus!“ 

„Zu befehlen, Herr Hauptmann!“ — 

Nun war Koſer allein. So wollte er es. Er hatte 
im Augenblick keine Schmerzen; die verbundenen, ver⸗ 
ſchienten und verpackten Beine waren ihm freilich ge⸗ 
waltig unbequem. Aber er war über manches Un⸗ 
bequeme im Leben fortgekommen. Als man ihn auf 
der Bahre in das Haus getragen hatte und er ſich über 
die Folgen des Unglücksfalles klar geworden, war 
freilich die bange Frage in ihm aufgeſtiegen: Was ſoll 
werden, wenn du zeitlebens ein Krüppel bleibſt? — 
Aber er hatte ſich beruhigt. Ein gebrochenes Bein 
heilt man heutzutage ſo, daß es ſogar wieder parade⸗ 
marſchfähig werden kann. Das ängſtigte ihn nicht. 

Doch es kamen andere Angſte. Er lag mit wachen 
Augen im Bett und ſtarrte zur Decke, wo ein Sonnen⸗ 
ſtrahl ſein Spiel trieb, der ſich zwiſchen Rouleau und 
Fenſter hindurchgeſtohlen hatte. Nun war er Vater; 
doch das Glück war nicht rein. Was Doktor Falke 
geſagt hatte, fiel ihm immer wieder ein: Das Kind iſt 
prachtvoll — aber die Mutter 

„Aber die Mutter..“ 

Sie war ſehr zart — ja, das war ſie. Eine zierliche 
Blondine: klein und fein, ein Püppchen, ein Nippes. 
Ein reizendes Geſichtchen, regelmäßig in den Linien 
bis auf die ein wenig zu kurze Naſe, und von köſtlich 
klarem Teint. Die Majorin Knauff, die hübſche Um⸗ 
ſchreibungen liebte, hatte einmal geäußert: Sie hat 
etwas Blumiges, die kleine Frau von Koſer. 
Das klang nett und traf auch. Wollte man ſie aber 
mit einer Blume vergleichen, ſo konnte es nur das 
Veilchen ſein. Schon ihrer großen ſchönen Veilchen⸗ 
augen halber, die von eigentümlich tiefem und leuch⸗ 
tendem Violenblau waren und das kleine Geſichtchen 
faſt allzuſehr beherrſchten. Sie waren zu groß; ja 
wirklich: ſie ſtörten die Harmonie des Eindrucks. 

Doch gerade in dieſe Augen hatte ſich Koſer ver⸗ 
liebt. Nicht ganz ohne Kampf hatte Reiner ſeine Anne⸗ 
lene heimführen können. Als er ſich um den Konſens 
bemühte, war ihm aus dem Kriegsminiſterium der Be⸗ 
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ſcheid zugegangen, ſich perſönlich vorzuſtellen. Und da 
erfuhr er denn, daß man von einer Seite aus an dem 
„Nichtſtandesgemäßen“ der Partie Anſtoß genommen 
hatte. Freilich kam der Widerſpruch nicht aus dem 
Offizierkorps, ſondern aus der Vetternſchaft, die im 
geheimen bei dem Kommandeur gewühlt hatte. Nun 
wünſchte der Abteilungschef für perſönliche Angelegen⸗ 
heiten im Miniſterium die nötigen Aufklärungen. Die 
gab Reiner bereitwillig. Sein Vermögen entſprach 
der Vorſchrift. Allerdings ſtammte der Schwiegervater 
aus dem kleineren Bürgerſtande, aber gegen feine. 
Ehrenhaftigkeit ließ ſich nichts ſagen. Seine Frau war 
aus einem Paſtorenhauſe. Die Tochter war gut er⸗ 
zogen worden. Sie hatte das Seminar beſucht und 
wollte Lehrerin werden. Der Abteilungschef wußte 
das alles ſchon, aber er tat ſo, als ſei es ihm neu. Er 
nickte zufriedengeſtellt und hatte dann noch eine Frage. 
Er fragte, ob der Herr Hauptmann ſich auch überlegt 
hätte, daß er durch ſeine Heirat jede Anwartſchaſt auf 
das Freiherrlich von Koſerſche Geldfideikommiß verlöre. 
Reiner bejahte das und fügte ein wenig erregt hinzu, der 
nächſte Agnat ſei ja doch der Sohn ſeines Vetters Wolf⸗ 
rad, von dem er hoffte, daß er ihn überleben würde. 
Damit war die Angelegenheit erledigt. Koſer durfte 
eiraten und wurde nach Neukirch verſetzt. Es war 
eine „Strafverſetzung“; er überſprang dabei ein Dutzend 
Vorderleute. 

Neukirch war ein Neſt gegen Magdeburg. Doch in 
dieſem Neſt verlebte das junge Paar ein unendlich 
glückliches Jahr. 

Ein Jahr nur — da ſollte das Glück ſich wenden. 

„Aber die Mutter,“ hatte der Doktor geſagt. Nicht 
immer wird menſchliche Weisheit Herr über die Myſterien 
der Natur. Mit dem neuen Leben erliſcht zuweilen das 
Leben, das es ſchuf. 

Ein tiefer Schmerz ging durch das Herz des Mannes. 
Es war ein ſchwarzer Tag. Ein Tag, an dem die 
Sonne glühte und ihm doch keine Sonne ſchien. Der 
Geburtstag ſeines Töchterchens und vielleicht auch der 
Sterbetag ſeiner Frau. 

Er lag wie angeſchmiedet auf ſeinem Krankenlager. 
Herrgott, was hätte er dafür gegeben, noch einmal in 
die lieben Augen Annelenes ſchauen und zärtlich ihre 
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blaſſen Wangen ftreicheln zu dürfen! Einſam war er, 
und einſam ſie. Da war man nun ein Jahr mitein⸗ 
ander durch das Leben gegangen, und es hatte kaum 
eine einzige dienſtfreie Stunde für ihn gegeben, in der 
fie nicht zuſammen geweſen wären. Hundert holde 
Erinnerungen zogen in raſchem Fluge an Reiner 
vorüber: die ganze Süße ſeines Frühlingsglücks. Und 
dann kam wieder das kalte Erſchauern der Machtloſigkeit 
gegen die Härte des Schickſals. Ein Jahr der Liebe, 
um am Ausgang einſam zu ſterben .. 

Die Türe ging. 

Koſer erſchrak. „Wer iſt da?“ rief er. 

„Keine Bange, Herr Hauptmann,“ antwortete die 
Stimme Radeckes, „ich bin's ja man bloß.“ 

Der Burſche trat näher, indem er verſuchte, auf 
den Zehenſpitzen zu ſchleichen, wobei er die Kniee krumm 
machte und die gewichtigen Beine einwärts drehte. 
Koſer ſtarrte ihn angſtvoll an; brachte der eine Meldung 
aus dem Krankenzimmer ſeiner Frau? 

Aber Radecke grinſte vergnüglich. Dabei ſchlugen 
ſeine Backen Falten und die Augen wurden klein wie 
Striche. 

„Ich wollte man bloß dem Herrn Hauptmann er⸗ 
zählen,“ ſagte er flüſternd, „daß drüben allens ganz gut 
ſteht. Die gnä'ge Frau ſchlafen und unſer Kleines auch. 
Der Herr Hauptmann brauchen ſich alſo nicht aufzu⸗ 
regen.“ ... Und nun geriet Radecke in Begeiſterung. 
Er hob die Arme ... „Nee, Herr Hauptmann,“ rief er, 
„das Kleine, das Kleine! Sonne Füßchen“ — er zeigte 
mit den Fingern eine Spanneslänge — „und ſonne 
Händchen“ — da ſchrumpfte die Markierung faſt zu 
einem Nichts zuſammen. „So was hab' ich noch gar 
nicht geſehen. Es iſt zu niedlich. Und die Augen! 
Ganz wie die gnä'ge Frau Mutter!“ 

„Nährt denn meine Frau?“ fragte Koſer. 

Radecke ſchüttelte den Kopf. „Nee, das geht nicht, 
Herr Hauptmann. Vorläufig hat das gnä'ge Fräulein 
bloß 'n bißchen Fencheltee gekriegt. Nachher kommt 
die Milchflaſche dran. Sie verhungert ſchon nicht.“ 

Darüber machte ſich Koſer Gedanken. „Radecke,“ 
ſagte er, „du biſt ja ein verſtändiger Menſch. Kümmre 
dich auch etwas um die Kleine. Das mit dem Fencheltee 
ſcheint mir Blödſinn zu ſein.“ 
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Radecke ſchüttelte wieder den Kopf. „Na, Herr 
Hauptmann — entſchuld'gen der Herr Hauptmann, 
aber ich denke mir, ſo was muß am Ende die Pichlern 
und der Doktor beſſer verſtehen als wie ich und der 
Herr Hauptmann. So'n kleines neugeborenes Fräulein 
kann doch nicht gleich ein Biefſtück kriegen oder Eier⸗ 
kuchen mit Blaubeeren. Das geht grade ſo duſemang 
mit der Fütterung als wie bei einem jungen Füllen. 
Dadrüber können der Herr Hauptmann ganz beruhigt 
ſein. So — und nu geh' ich wieder — und nu wird 
hier auch geſchlafen ...“ 8 

Aber noch wollte der Schlaf nicht kommen. An 
der Decke tanzte noch immer das Sonnenſtreifchen: 
im Dämmerlicht des Zimmers eine feine goldene Linie, 
die von der Sommerhelle draußen erzählte. Koſer 
ſtarrte in den flimmernden Strahl, bis ihm die Augen 
ſchmerzten. Er dünkte ihm wie ein letzter Reflex er⸗ 
löſchenden Glücks, denn wenn er ſich auch zu tröſten 
verſuchte: die bangen Ahnungen wollten nicht weichen 
und das Herz nicht ruhig werden. Bis die Erſchöpfung 
überhand nahm und die Gedanken durcheinander⸗ 
floſſen und nun doch noch der Schlummer kam. 


2. Du blauer Rock, ade. 


So trat das kleine Fräulein von Koſer in eine Welt, 
in der Leid und Freude ſich die Hände reichten. — 

Annelene ſchlief: Radecke hatte recht gehabt. Aber 
was Radecke nicht wußte: Doktor Falk ſaß am Bett 
der Schlafenden und wich nicht und beobachtete ſie 
mit ſorgſamen Augen und lauſchte auf ie Atemzüge. 
Denn dieſer Schlummer, der immer tiefer zu werden 
ſchien, gefiel ihm nicht. Von Zeit zu Zeit ſpürte die 
Hand des Arztes dem Pulsſchlage nach: er war unregel⸗ 
mäßig, ganz ſchwach und ſetzte zuweilen aus. Und legte 
Falk das Ohr auf das Herz der Wöchnerin, ſo fand er 
hier die gleichen beunruhigenden Symptome; die 
nervöſe Herzſchwäche der armen kleinen Frau kannte 
er ſchon aus ihren geſunderen Tagen her. 5 

Er blieb ſtundenlang neben ihr ſitzen. Sie ſchlief 
und ſchlief, aber man ſah kaum unter der Decke das 
Heben und Senken ihrer jungen Bruſt. Doch ihr kleines 
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ovales Geſicht ſchien ſich zu vnerädern. Es wurde 
länger und es war, als fielen die Wangen ein. Ein 
bläulich⸗bräunlicher Schimmer legte ſich um die Augen, 
die Mundwinkel ſenkten ſich wie die eines weinenden 
Kindes; die Lippen wurden hell, faſt weiß. 

Da erhob ſich Falk leiſe und öffnete ſein Beſteck; 
jetzt kamen die letzten Belebungsmittel an die Reihe. 
Es war ſchon die Zeit, da der Tag zu ſcheiden begann. 
Im Gärtchen hinter dem Hauſe ſpannen die erſten 
Schatten ſich aus und die Roſen wurden ſchwarz. Die 
Bürger rüſteten ſich, ihren abendlichen Stammtiſch auf⸗ 
zuſuchen, die Kaſerne lag im Schweigen. Der Konditor 
nebenan zündete in ſeinem ewig dunklen Extraſtübchen 
bereits die Gasflammen an: die beiden Fähnriche und 
der Avantageur von der zweiten Batterie, ein wirk⸗ 
liel Graf, mußten gleich kommen, ihre Partie zu 
pielen. 8 

Vor dem Koſerſchen Hauſe ſtand ein Chriſtusdorn, 
daneben eine Kuss angeſtrichene Bank. Auf ihr ſaß 
Radecke. Die Köchin hatte ihn hinausgeſchickt, damit er 
draußen die Beſucher abfange und das ewige Läuten 
an der vorſichtshalber mit Tuch umwickelten Türglocke 
aufhöre. Faſt das ganze Offizierkorps erſchien im 
Laufe des Nachmittags, um ſich nach dem Befinden 
des verunglückten Kameraden zu erkundigen. Kam 
einmal eine Dame mit, ſo fragte ſie auch wohl, wie es 
der gnädigen Frau erginge, und wenn dann Radecke 
freudeſtrahlend erzählte, ein kleines Mädchen ſei ein⸗ 
getroffen, ſo war gewiß, daß die Dame zuerſt die Hände 
zuſammenſchlug und dann wie bedauernd ausrief: 
„Alſo ein Mädchen?! Er hat ſich ſo ſehr einen Jungen 

ewünſcht“ . . . Und war fie ſelber mit weiblicher Nach⸗ 
ommenſchaft geſegnet, ſo fügte ſie vielleicht noch an: 
„Siehſt du, Männe, auch bloß ein Mädchen! Bei 
Knauffs iſt es ebenſo, bei Heinichens auch. Es liegt 
an der Gegend.“ 

Natürlich wurde daraufhin auch nach dem Befinden 
der Wöchnerin gefragt, und Radecke konnte jedesmal 
ſchlafen erwidern: „Gott ſei Dank, die gnädige Frau 

afen ..“ 

Aber dem letzten, der kam, gab er eine andere 
Antwort. Da war es ſchon Abend geworden. Ein 
Sommerabend in der kleinen Stadt. Die halbe Be⸗ 
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völkerung ſaß vor den Türen; die Männer rauchten, 
die Frauen ſchwatzten. Auch Radecke ſaß wieder auf 
ſeiner grünen Bank. Doch er grinſte nicht mehr, daß 
die Backen ſich fältelten, und rief dem Schlächter gegen⸗ 
über kein Scherzwort zu. Er hatte ein ſtilles Geſicht, 
und zuweilen belt er ſchnell über ſeine Augen und 
ſchnaubte ſich heftig in ſein blaues Taſchentuch und 
ſtopfte es dann wieder mit einem gewiſſen Grimm in 
ſeine Hoſentaſche. 

Der Zapfenſtreich verklang in der Kaſerne. Da nahte 
ein raſcher klirrender Schritt. Es war Leutnant Eck, 
der nach langweiliger Kammerreviſion jetzt erſt Zeit 
fand, bei ſeinem Hauptmann vorzuſprechen. Radecke 
fuhr ſtracks in die Höhe und blieb ſtehen, wie es ſich ge⸗ 
hört, und zog das Kinn an die Halsbinde. 

„'n Abend, Radecke,“ ſagte der Premier, „na, wie 
ſteht's denn mit unſerm Herrn Hauptmann?“ 

„Danke, Herr Leutnant, es geht ja ſo pöapö,“ er⸗ 
widerte Radecke. 

„Und ein kleines Mädelchen hat euch der Storch 
auch gebracht?“ fuhr Eck fort und zog ſeine Zigarren⸗ 
taſche. . 

„Zu befehlen, Herr Leutnant, ein kleines Mädelchen 
hat uns der Storch auch gebracht.“ 

„Geht's denn der gnädigen Frau ſo leidlich?“ 

Da zuckte es in dem Geſicht des braven Kerls, und 
wieder fuhr feine große Tatze über die Augen. Das 
halt unvorſchriftsmäßig, aber Radecke konnte ſich nicht 

alten. 

„Ach, Herr Leutnant,“ ſagte er mit zitternder 
Stimme, „unſre arme gnä'ge Frau ſind ja vor ſo un⸗ 
gefähr einer Stunde ganz ſanft geſtorben ..“ 

So war es geſchehen. Annelene war nicht mehr 
aus ihrem Schlummer erwacht. 

Koſer hatte die Nachricht vom Tode ſeiner Frau 
noch am Abend erfahren. Er weinte die Kiſſen naß. 
Dann wurde er ruhiger. Um Gottes willen: der Schmerz 
durfte ihn nicht übermannen. Er durfte nicht in Fieber 
verfallen. Er wenigſtens, er mußte am Leben bleiben 
und ſeinem Kinde die Mutter erſetzen helfen. Er rang 
mit ſich und kämpfte tapfer mit ſeinem Kummer. 
Er war wie ein Held auf dem Schlachtfelde. 

Aber auf dem Schlachtfelde hat man den Feind 
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im Auge, und die Begeiſterung ſtählt den Mut. Hier 
ſchlich der Feind ſich tückiſch heran, und keine heilige 
Flamme gab der Tapferkeit Nahrung. Auch kein Lor⸗ 
beer krönte dies ſtille Heldentum, das dennoch zur 
Größe wurde. 

Koſer hatte lange zu leiden. Der Bruch des Unter⸗ 
ſchenkels wollte nicht heilen. Es traten gefährliche 
Komplikationen dazu, Entzündungsvorgänge und Ver⸗ 
eiterungen, die ſchließlich eine Blutvergiftung befürchten 
ließen. Doktor Falke hatte ſich bereits den Oberſtabs⸗ 
arzt des Regiments zu Hilfe geholt, und eines Tages 
erſchien, telegraphiſch herbeigerufen, ein vielgenannter 
Chirurg aus einer nahen Großſtadt, unterſuchte den 
Kranken und erklärte dann kaltblütig und in ſeiner kurz 
angebundenen Weiſe, das linke Bein müßte ſchleunigſt 
vom Knie an abgenommen werden, ſonſt garantierte 
er nicht für das Leben Koſers. 

„Alſo Notwendigkeit?“ fragte Koſer. 

„Abſolute Notwendigkeit,“ antwortete der Chirurg. 

Koſer atmete ſchwer auf. Die zwei Worte bedeu⸗ 
teten für ihn den Abſchied aus dem Militärdienſt. 

Aber am Leben wollte er bleiben. „Schneiden Sie 
los, Herr Profeſſor,“ ſagte er. „Nur möcht' ich vorher 
het?) einmal meine Kleine ſehen. Man kann nicht 
wiſſen ..“ 

Die Amputation glückte gut, der Heilprozeß verlief 
günſtig. — 

Vom Krankenzimmer aus konnte Koſer die Wirt⸗ 
ſchaft nicht leiten. Davon verſtand er überhaupt nicht 
viel. Doch für Radecke kamen nun große Tage. Er 
ſpielte den Vermittler zwiſchen den Dingen draußen 
und der Einſamkeit der Krankenſtube. Er wuchs ge⸗ 
waltig. Er wurde der Generaladjutant ſeines Herrn 
und der Oberquartiermeiſter im Hauſe; er war auch der 
Privatkurier, der des Herren Wünſche nach dem Kinder⸗ 
zimmer und der Küche verbreitete. Von der alten 
Köchin ließ er ſich nicht mehr viel ſagen; aber die 
Kinderfrau behandelte er mit Achtung, denn ſie ging 
äußerſt betulich mit dem kleinen gnädigen Fräulein 
um. Und dies Kind vergötterte er. 

Annelene hatte unter den Regimentsdamen nur 
eine gehabt, die ihr ein wenig näher getreten war. 
Das war die Frau Hauptmann Eibenſchütz, das „rote 


8 — 22 — 


Käferchen“, wie die Leutnants ſie im geheimen nannten, 
denn ſie war eine geborene Käfer und hatte knallrotes 
Haar: einen erſtaunlich ſtarken und ſturen Schopf, der 
ſich über ihrem runden gutmütigen Geſicht wie ein 
Helm aufbaute. Berta Eibenſchütz, deren eigene Ehe 
mit fünf Kindern geſegnet war, hatte ſich ſchon am Tage 
nach dem Tode Annelenes im Koſerſchen Hauſe ein⸗ 
gefunden, um das Befinden der neugeborenen Kleinen 
zu überwachen. Sie war eine reſolute Frau, und da 
ſie mit der Säuglingsbehandlung Beſcheid wußte, zog 
ſie ſich ſofort die tödliche Feindſchaft der Kinderfrau 
zu, die natürlich alles viel beſſer wiſſen wollte. 

Am zweiten Tage nach Annelenes Tode war Radecke 
am Bette Koſers erſchienen und hatte gemeldet: „Herr 
Hauptmann, unſre gnädigen Herrn Schwiegereltern 
ſind eben eingetroffen.“ 

Sie waren aus Magdeburg gekommen, um der Be⸗ 
erdigung ihrer Tochter beiwohnen zu können. Er ein 
kleines Männchen mit grauem Kopf und entzündeten 
Augen, als litten ſie beſtändig unter dem Kohlenſtaub 
ſeines Geſchäfts, mit weißen Bartſtoppeln und etwas 
vorgeneigten Schultern, unendlich ſchüchtern und nur 
ſprechend, wenn man ihn angeredet hatte. Sie groß 
und hager, mit etwas harten und verhärmten Zügen, 
in einem alten ſchwarzen Seidenkleide und mit einem 
ſchwarzen Kopfhäubchen, das immer ſchief ſaß; ihre 
Hände hatten lange, knochige und verarbeitete Finger. 

Von dem Begräbnis merkte Koſer nicht viel. Vorher 
war der Garniſonpfarrer bei ihm, um ihm ein paar 
tröſtende Worte zu ſagen: ein milder Mann mit 
warmem Empfinden; der es gut meinte. Aber ſo 
gut er es auch meinte: er vermochte Koſer keinen Troſt 
zu ſpenden. Koſer war froh, als er wieder allein war. 
Er lag ganz ſtill in ſeinem Bett und lauſchte. Ihm war, 
als vernehme er aus dem Flur oder dem vorderſten 
Zimmer ein Hämmern und Klopfen. Und da riß es 
ſchmerzhaft an ſeinem Herzen: man ſchloß den Sarg 
über dem Sterblichen ſeiner Annelene. Sein Auge 
war tränenlos, doch ein bitterer Zug lag um ſeinen 
Mund. Er rief ſich in das Gedächtnis zurück, wie er 
das geliebte Weib zum letzten Male geſehen hatte. 
Das war am Morgen vor der unglückſeligen Übung 
auf dem Schießplatze geweſen. In früher Stunde; 


Annelene ſchlief noch. Er hatte ſich leiſe angekleidet, 
um ſie nicht zu wecken, und als Radecke mit dem Pferde 
ſchon vor der Tür ſtand, war er noch einmal an ihr 
Bett getreten. Vielleicht hatte ſein Sporenſchritt ſie 
ermuntert; ſie ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und 
küßte ihn und flüſterte ihm zu: „Reini, ich weiß nicht.. 
ich glaube beinah . .. ſchick doch zur Pichler ...“ 

Die Pichler war die weiſe Frau von Neukirch. Es 
gab freilich noch andere am Ort, die vielleicht ebenſo 
weiſe waren und ihren Beruf kannten; aber die Pichler 
gehörte ſozuſagen zum Inventar des Regiments. Die 
jungen Frauen im Offizierkorps verehrten ſie ſehr. 

Nun wollte Reiner daheim bleiben. Doch Annelene 
ſchüttelte den Kopf. Nein, nein — er ſollte ruhig auf 
den Schießplatz — es war vielleicht doch nur ein Irrtum, 
und dann hätte der neue Oberſt ſeine Bemerkungen 
machen können: ſie hatte ſich ſchon einmal getäuſcht. 
Nun kam der letzte Kuß. Es war wirklich der letzte.. 

Wieder lauſchte der kranke Mann. Er hörte ein fernes 
Singen. Das war die Stadtkurrende, die den Sarg be⸗ 
gleitete. Jetzt trug man ſein Glückhinaus auf den Friedhof. 

Da wurden die brennenden Augen feucht, und die 
erlöſenden Tränen kehrten zurück. Er horchte auf den 
Geſang, der ſeine Tote begleitete, bis er verklang. 
Dabei wunderte er ſich, daß es immer dunkler im Zimmer 
wurde. Freilich lag die Jalouſie vor dem Fenſter, aber 
ſie ſperrte den Tag nicht ab; ſie wandelte die Sonnen⸗ 
helle nur zu mattem Dämmer. Jetzt aber ſchien es 
wirklich, als ſenke ſich ein früher Abend herab. Und 
dann wurde ein Grollen hörbar — o, ein Wetter zog 
auf! Im ſich tiefer ſchattierenden Dunkel des Zimmers 
leuchtete zeitweilig der gelbe Reflex der Blitze auf. 
Der Donner wurde lauter und rollender. Himmliſche 
Stimmen fielen dem Prediger ins Wort am Grabe 
Annelenes. 

Leiſe knarrte die Tür. Radeckes groteskes Fuchs⸗ 
geſicht lugte in die Stube. Und dann ſchob er den 
langen Körper nach und trat vollends ein. Er tru 
etwas in den Armen, trug es mit äußerſter Vorſicht, 
ungefähr ſo, wie man ihm gelehrt hatte, ein ſcharf 
geladenes Schrapnell zu tragen. 

Koſers Augen wanderten fragend zu dem Ein⸗ 
tretenden hinüber. 
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„Entſchuldigen Herr Hauptmann,“ ſagte Radecke 
verlegen, „ich bin nicht mitgegangen — ich wollte nicht 
— es mußte doch einer beim Herrn Hauptmann bleiben. 
Und da hab' ich — und da hab' ich“ — er ſchluckte und 
ſchnaufte durch die Naſe — „und da hab' ich der Kinds⸗ 
frau mal ein bißchen unſer Kleines wegſtiebitzt und 
wollte es dem Herrn Hauptmann bringen. Es hat eben 
getrunken — aber feſte, Herr Hauptmann — es kluckerte 
ordentlich — und nu liegt's muckschenſtille und hat die 
Augen offen ...“ 

Er legte das Steckkiſſen mit der Kleinen fanft in 
den Arm Koſers und rieb ſich nun die Finger an den 
Hoſen ab, als ſeien ſie ihm von einer ungeheuren Laſt 
ganz ſteif geworden. Und wirklich: bei einem geladenen 
Sprenggeſchoß hätte er keine größere Vorſicht anwenden 
können als bei dieſem winzigen Lebeweſen. 

Eine heiße Rührung überſchlich Koſer, als er ſein 
Kind in den Armen hielt. Er durfte ſich freilich kaum 
regen, aber er ſah doch zwiſchen Spitzengekräuſel und 
blauen Bändchen ein kleines Menſchengeſicht, ein halb 
offenes, ſüßes Mäulchen, ein Miniaturnäschen und ein 
Paar helle blaue Augen, die noch gar nichts ſagten: 
die ganz leer waren an Ausdruck und in denen doch 
ſür den Vater ein Stück Himmel lag. Er ſah zwei 
Händchen in der Luft herumſuchteln, wie die einer 
Puppe ſo zierlich, und dabei hatte er beinahe ein Gefühl 
der Unmöglichkeit, der kraſſen Unwahrſcheinlichkeit, daß 
ſo etwas groß werden könne wie andere Menſchen. 
Durch das Steckkiſſen vermeinte er die Wärme zu 
ſpüren, die das Kind ausſtrömte. Dieſe Wärme über⸗ 
ſtrömte auch ihn und ſchlich ſich in ſein Herz: ein Lächeln, 
das etwas Verſöhnliches an ſich hatte, ging über ſein 
blaſſes Geſicht. 

Draußen tobte das Gewitter ſich aus. Der Regen 
rauſchte und trommelte auf das Fenſterblech. Der 
Regen praſſelte auf die Helme und Hüte und die 
Galauniformen und Trauerkoſtüme auf dem Friedhofe 
und näßte die Erde, die man in das friſch aufgedeckte 
Grab warf. „Der Himmel weint mit uns,“ hatte der 
Herr Paſtor geſagt. Viele Frauen ſchluchzten; man 
fand, nie hätte der Herr Paſtor fo wunderſchön geſprochen, 
und es waren doch alte Gemeinplätze geweſen und 
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Frau Berta Eibenſchütz war nicht ſehr eingenommen 
von der Frau Schwiegermutter. In der Kinderſtube 
entbrannte der Krieg. Die alte Pflug hatte eine andere 
Methode als die Hauptmannsfrau: wiederum ging 
die Kinderfrau in Sachen der Trockenlegung und 
des Puderſyſtems ihre eigenen Wege. So ſtanden 
am Lager des Kindes ſich drei Frauen voll Feindſelig⸗ 
keit gegenüber. Stets ſchieden ſich ihre Anſichten. Frau 
Pflug gehörte noch der älteren Richtung an; ſie beſtand 
auf feſte Wickelung, indes Berta Eibenſchütz mit lauter 
Stimme erklärte, unbehindert müſſe das Kind in ſeinen 
Kiſſen liegen, damit die Glieder ſich dehnen könnten. 
Frau Pflug forderte eine Wiege; ſeit Menſchengedenken 
hätten die Kinder in Wiegen gelegen, auch die Prinzen 
und Prinzeſſinnen wiege man in den Schlaf. Anders 
die aufgeklärte Hauptmannsfrau, die ſich faſt entrüſtete, 
daß man Ende des neunzehnten Jahrhunderts noch das 
Einwiegen verteidigen könne, das „die Gehirntätigkeit 
in abnormer Weiſe beeinfluſſe“; warum, ſagte ſie nicht, 
aber wenn ſie überhaupt etwas ſagte, klang es ſo be⸗ 
ſtimmt, daß man eine nähere Erklärung gar nicht er⸗ 
wartete. Vor allem war die Puderfrage der Gegenſtand 
des heftigſten Für und Wider. Die alte Pflug, die trotz 
ihrer Abſtammung aus einem paſtorlichen Hauſe zu 
abergläubiſchen Vorſtellungen neigte, hatte Bärlapp⸗ 
ſamen mitgebracht, der in der Vollmondnacht gepflückt 
war und geheimnisvolle Kräfte beſitzen ſollte; die 
Kinderfrau ſchwärmte für Baummehl, die chemiſch 
gebildete Hauptmannsgattin dagegen ſchwor auf das 
Lanolinſtreupulver und betonte dabei das Wort Pulver, 
als ſei etwas anderes für ein Artilleriſtenkind überhaupt 
gar nicht möglich. 

Der Kampf der Frauen drang auch bis in die 
Krankenſtube Koſers. Als erſte erſchien die Kinderfrau, 
die Augen verweint, und äußerte: lieber gehe ſie wieder, 
als daß ſie ſich beſtändig in das Handwerk pfuſchen 
laſſe. In die Kinderſtube gehöre nur ſie und das Kind. 
Dann ließ Frau Hauptmann Eibenſchütz ſich melden, 
drang durch das Dunkel des Zimmers vor bis dahin, wo 
das Bett Koſers ſtehen konnte, ſetzte ſich ungeniert auf 
den Stuhl daneben und hielt eine längere Rede, die in 
einer herben Verurteilung der antiquierten Anſichten der 
Frau Schwiegermutter und ihres Mangels an hygie⸗ 
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niſcher Erfahrung gipfelte. Endlich fand Papa Pflug 
ſich ein und erklärte ſchüchtern, es ſei doch wohl beſſer, 
man reiſe ſchleunigſt wieder ab, denn ſeine gute Frau 
könne ſich in dem Hausſtand nicht zurechtfinden. Aber 
eine Bitte, eine große Bitte, eine Herzensbitte habe 
er noch im Namen ſeiner guten Frau; ſeine gute Frau 
habe in der Nacht vom vierzehnten zum fünfzehnten 
geträumt, daß das Kleinchen Elvira getauft werden 
ſolle — und gerade dieſe Nacht ſei die des großen 
Sternſchnuppenfalls geweſen, und nun bäte ſeine 
gute Frau herzinnig, man möge das Kind doch auch 
wirklich Elvira taufen. 

Koſer verſprach das. Er fand den Namen ſehr 
hübſch; außerdem war er ganz froh, ſich durch dies 
Zugeſtändnis den Frieden der Kinderſtube erkaufen zu 
können. Denn nun zog auch Frau Hauptmann Eiben⸗ 
ſchütz von dannen. Sie fand den Namen Elvira greulich. 
Dies Kind hätte Hermione getauft werden müſſen 
oder wenigſtens Angeline. 

Damals wußte Koſer noch nicht, daß eine Ampu⸗ 
tation ſeines linken Beines nötig ſein würde. Er träumte 
noch immer davon, in einigen Monaten wieder ſeine 
Batterie führen zu können. Erſt nach der glücklich ver⸗ 
laufenen Amputation kam eine tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit über ihn. Nun war es ganz ausgeſchloſſen, daß er 
im Dienſt verbleiben konnte. Ein Stelzfuß war im 
aktiven Offizierskorps eine Unmöglichkeit. Ein Stelz⸗ 
fuß zu Pferde — welcher Gedanke! Ah ja — auch 
von den Pferden hieß es Abſchied nehmen! 

Der „Peter“ und die ſchon etwas behäbig gewordene 
„Kunigunde“ hatten jetzt gute Tage im kühlen Stall. 
Dann konnten ſie verkauft werden. Dann ging auch 
anſonſt der große Ausverkauf los: der Kleiderjude 
konnte kommen und die Uniformen zuſammenſchnüren 
— jetzt trat der Bürgerrock in ſein Recht. 

Koſer war gern Offizier geweſen: kein leidenſchaft⸗ 
licher Frontſoldat, aber immerhin einer, der ſeine Waffe 
liebte. Es wurde ihm ſchwer, an den Abſchied zu denken. 
Und doch mußte es ſein. Da er im Dienſt Invalide 
geworden war, ſo ſtand ihm neben der vollen Penſion 
eine Invaliditätszulage zu; zuſammen mit den Zinſen 
feines Kommißvermögens hätten dieſe Renten immerhin 
genügt, ihm eine beſcheidene Sorgenloſigkeit zu ſichern. 


— 27 


Aber er ſehnte ſich nach Tätigkeit, und um nicht erſt 
lange ſuchen zu brauchen, beſchloß er, von ſeiner An⸗ 
ſtellungsberechtigung im Zivildienſt Gebrauch zu machen. 
Da hatte er immerhin die Auswahl. Er konnte im 
Strafanſtalts⸗, Telegraphen⸗, Eiſenbahn⸗, Garniſon⸗ 
verwaltungs⸗, Kommunaldienſt angeſtellt werden. 
Hauptmann Eibenſchütz riet ihm, ſich um die Leitung 
eines Remontedepots zu bemühen. Aber da wäre er 
nur ſo eine Art Rechnungsführer geweſen, und er hätte 
ſtets mit dem bitteren Gefühl kämpfen müſſen, nicht 
ſelbſt mehr auf den Gaul ſteigen zu können. Anders 
war ſchon der Vorſchlag, den ihm der Oberſt von Deyn 
bei einem gelegentlichen Beſuch unterbreitete: er ſollte 
doch verſuchen, im Poſtdienſt unterzukommen; eine 
Anzahl Poſtämter bleibt immer für penſionierte 
Offiziere reſerviert — das ſei eine ganz pläſierliche Be⸗ 
ſchäftigung, die freilich keine Zukunftshoffnungen biete, 
aber anderſeits Muße genug zu einer entſprechenden 
Nebentätigkeit laſſe, zum Exempel der ſchriftſtelleriſchen. 
Dabei lächelte der Oberſt und zupfte an ſeinem, ſich 
aufwärts ſträubenden, regelrecht unter der Binde 
geordneten Schnurrbart: er wußte, daß Koſer zuweilen 
ein Gedichtchen oder derlei verbrochen hatte und daß 
er zum Barbarafeſte ſtets den Prolog, gelegentlich 
wohl auch ein heiteres Spiel zu verfaſſen pflegte. Die 
heilige Barbara, die zu Nikomedien wegen ihres Be⸗ 
kenntniſſes zum Chriſtentum den Kopf verlor, iſt be⸗ 
kanntlich die Schutzpatronin aller Angehörigen der 
Bombe (nie wurde ſo recht ergründet, weshalb), und 
ihr su Ehren feiert die Artillerie alljährlich ein fröhliches 


eſt. 

Koſer überlegte nicht allzulange. Er ſetzte ſich hin 
und ſchrieb ſeine Eingaben an das Kriegsminiſterium. 
Ja, da konnte er ſich ſchon wieder ſetzen. Ein hölzernes 
Bein war ihm an das linke Knie angemeſſen worden: 
eine hölzerne Wade und ein hölzerner Fuß, über den 
man einen wirklichen Stiefel ziehen konnte. Wenn 
Koſer ſaß, merkte man ſein Gebrechen gar nicht; aber 
das Gehen mußte er erſt neu erlernen. Es war ſchwer 
und koſtete manchen heimlichen Fluch. Und immer 
wieder erweckte es das Gefühl in ihm, daß er nun 
eigentlich nur noch ein armſeliger Krüppel ſei. . 

Wunden des Gemüts heilt am beſten die Zeit. 


= 


Koſer wurde ruhiger und ergab ſich ſeinem Geſchick. 
Als es ſo weit war, daß er ſich auf ſeinem Stelzfuß 
immerhin leidlich fortbewegen konnte, ordnete er die 
Tauffeier für ſeine Kleine an. In aller Stille; nur die 
Vertrauteſten waren anweſend und die Offiziere ſeiner 
Batterie. Natürlich waren auch die Großeltern geladen 
worden, aber der alte Pflug ſchrieb ab, auf einem Bogen 
mit feiner Firma und in kalligraphiſcher Handſchrift; 
er verabſäumte nicht, noch einmal den Wunſch ſeiner 
guten Frau bezüglich des Namens Elvira zu betonen. 

So erhielt das jüngſte Freifräulein von Koſer zu 
Groß⸗Büstorff in der heiligen Taufe denn die Vor⸗ 
namen Elvira Annelene Berta Johanna. Berta und 
5 nach den beiden anweſenden Paten, der Frau 

auptmann Eibenſchütz und dem Premierleutnant Eck, 
der Hans hieß. 

Nach aller Anſicht benahm ſich Elvira bei der Taufe 
muſterhaft. Als das Waſſer ihre Stirne netzte, verzog 
ſie nicht einmal das Mündchen, und als Frau Haupt⸗ 
mann Eibenſchütz ſie auf den Arm nahm, begann ſie 
luſtig zu krähen, als wollte ſie auf ihre Art die rot⸗ 
köpfige Patin preiſen. — 

Es war nun herbſtlich geworden. Die Manöver 
waren vorüber und das Regiment wieder in Neukirch 
eingerückt. Jetzt zogen auch die Reſerviſten ab, und 
Koſer wartete darauf, daß Radecke ſich verabſchieden 
würde, deſſen Dienſtzeit gleichfalls zu Ende war. Aber 
Radecke wollte bleiben: nicht beim Regiment — an 
das Kapitulieren dachte er nicht —, er wollte bei ſeinem 
Herrn Hauptmann bleiben. Er hielt Koſer einen längeren 
Vortrag. Seine Eltern waren tot; der Vater, ein 
kleiner Dorfſchneider, hatte ihm nichts hinterlaſſen. 
Als junger Burſche war er zuerſt Gärtnerlehrling, 
dann als „Boy“ auf den Gutshof gekommen und dort 
ſchließlich zweiter Diener geworden. Als Diener 
würde er alſo doch wieder eine Stellung ſuchen: da 
könnte ihn auch ſchon der Herr Hauptmann behalten. 
Koſer erklärte, in ſeinem Zivildienſt ſei er nicht in der 
Lage, einen Diener zu beſolden; Radecke ſei ein guter 
Kerl und ein braver, alter Eſel, aber er möchte ſich doch 
lieber bei einem reichen Herrn vermieten, wo auch fürſt⸗ 
lichere Trinkgelder zu erwarten ſtänden als bei ihm, der 
künftighin wahrſcheinlich jeden Verkehr aufgeben würde. 
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Nun hätte man aber den Radecke ſehen müſſen. 
Er ſpielte den Beleidigten und tat ordentlich ein bißchen 
fuchtig. Ob es ihm je auf Geld angekommen wäre, 
fragte er. So ſei er nicht. Er führte auch Beiſpiele 
an. Zum Exempel von den beiden Fähnrichen hätte 
er überhaupt nie ein Trinkgeld angenommen, denn die 
hätten ſelber nicht viel. Das Geld ſei ihm ganz wurſcht. 
Er trinke nicht, und zu ſeinen Zweieinhalbpfennig⸗ 
zigarren hätte es noch immer gereicht. Was der Herr 
Hauptmann ihm als Lohn geben wollte, das ſei ihm 
recht. Und fuhr fort, immer noch in dienſtlicher Haltung, 
aber doch ſchon vertraulicher, hin und wieder den „Herrn 
Hauptmann“ mit der unvorſchriftsmäßigen Anrede „Sie“ 
vertauſchend: „Mir liegt ja nur dran, zu bleiben. Der 
Herr Hauptmann können mir's ſchon glauben: ich 
würde ſehr unglücklich ſein, wenn ich gehen müßte. 
Es iſt nicht bloß von wegen dem Herrn Hauptmann 
allein, ſondern auch von wegen dem gnädigen Fräulein. 
Geſtern hat fie zum erſten Male gelacht —“ 

„Radecke,“ rief Koſer, „du biſt nicht klug! Das 
Wurm kann doch noch gar nicht lachen!“ 

„Ein andrer ſieht's vielleicht nicht,“ entgegnete 
Radecke, „ich hab's aber geſehen: mir hat ſie angelacht. 
Na alſo, Herr Hauptmann, da gibt's doch kein langes 
Streiten. Es ſei und der Herr Hauptmann nähmen 
im zivilen Verhältniſſe eine Stellung an, wie ſie auch 
ſei: ein Diener muß immer dabei ſein. Schon um das 
adlige Weſen halber. Ich brauche keine Livree mit Gold, 
ich beſetze mir die alten Röcke vom Herrn Hauptmann 
mit Treſſen; es ſoll keiner merken, und wer's merkt, 
wird ſchon das Maul halten. Herr Hauptmann ent⸗ 
ſchuldigen, ich muß noch etwas ſagen. Mit dem Bein, 
wie ſoll's denn da werden? Wer ſchnürt denn den 
Holzwurm an? Soll das ein Frauenzimmer tun? 
a. Hauptmann, ich bitte ſchön: Sie müſſen eine 

öchin haben und die Kindsfrau. Die Köchin beſorgt 
die Küche und die Kindsfrau das Kind. Da fehlt aber 
noch ein Stubenmädel, und das kann ich doch ſein! 
Hier haben wir's ja auch nicht anders gehalten. Ach 
Gott, Herr Hauptmann, nu bedenken Sie ſich man 
nicht lange und ſagen Sie einfach: Radecke, altes 
Kamel, bleib, wo du biſt!“ 
Und er blieb. Anhänglichkeit tut wohl. Koſer gab 
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ihm die Hand, ſagte aber nicht „altes Kamel“, wie es 
ihm wohl zuweilen herausfuhr, ſondern ſagte mit einem 
Lachen, das ſeine innere Bewegung verdecken ſollte: 
„Du überrumpelſt mich, Radecke. Aber ich will mir's 
efallen laſſen. Alſo du bleibſt bei mir, mein alter 
reund, ſolange dir's paßt, und wenn ich nach Neuto- 
miſchel kommen ſollte, wo man der Sage nach vor 
Langerweile im Stehen ſterben kann: dann erzählen 
wir uns manchmal von der Vergangenheit — von 
Neukirch und der Batterie und Peter und Kunigunde 
— und — und auch ſonſt noch von allerlei, was uns 
mal glücklich gemacht hat. Handſchlag, Radecke!“ — 
Zwei Tage ſpäter traf das Abſchiedsgeſuch für 
Koſer ein: in allen Ehren, mit dem Roten Adler dritter 
Klaſſe und (das klang beinahe wie Ironie) mit der 
Erlaubnis zum Tragen der Regimentsuniform. Bald 
darauf mußte Koſer abermals den Empfang eines 
Dienſtbriefes beſtätigen, der ihm meldete, daß er als 
Poſtdirektor für Emmenthal in Ausſicht genommen ſei 
und daſelbſt auch ſeinen Probedienſt zu abſolvieren 


abe. 

„Radecke!“ ſchrie Koſer durch das Haus, „komm 
raſch mal her! Wir ſind Poſtdirektor in Emmenthal 
geworden!“ 

„Na, da gratulier' ich, Herr Hauptmann,“ ſagte 
Radecke, „Emmenthal iſt ſchon immer beſſer als wie 
Neutomiſchel.“ 

„Weißt du, wo Emmenthal liegt, Radecke?“ 

„Nein, das weiß ich gerade nicht, Herr Hauptmann.“ 

„Es muß da oben am Rhein liegen, Radecke.“ 

„Ja, da kann's am Ende wohl liegen, Herr Haupt- 
mann.“ 

Koſer ſuchte ſeinen Atlas hervor und ſchlug die 
Karte des Rheinlandes auf. Dann fuhr er mit dem 
Finger den Rhein hinab und tippte auf Emmenthal. 
„Da haben wir's. Dicht an der holländiſchen Grenze.“ 

„Herrjeh,“ ſagte Radecke, „das iſt eine ganze Ecke.“ 

„Aber eine hübſche Gegend, Radecke — und guter 
Wein — vielleicht gefällt's uns da.“ 

„J, was wird's uns denn da nicht gefallen, Herr 
Hauptmann!“ , s 

Kofer ſtand ſchon vor dem Konverſationslexikon, 
holte den Band mit E hervor und ſchlug „Emmenthal“ 
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nach. „Regierungsbezirk Düſſeldorf,“ las er vor, 
„— rechts am Rhein belegen — fruchtbare Ebene — 
ſchon ganz holländiſcher Charakter — Sitz eines Amts⸗ 
erichts, Poſtamts erſter Klaſſe, Hauptzollamts, Hafen⸗ 
ommiſſars — 9731 Einwohner, darunter 2812 Evan⸗ 
geliſche und 93 Iſraeliten — zwei katholiſche Kirchen, 
eine evangeliſche, eine Mennonitenkirche, eine Synagoge 
— fromme Leute, Radecke! — Waiſenhaus, Gasanſtalt, 
Hoſpital, ſtädtiſche Sparkaſſe und Kreditanſtalt — 
letztere brauchen wir vielleicht, Radecke, erſtere kaum. 
Viel Handel mit Tabak und Likören — nana, Radecke! — 
go Guanowerke — das riecht, Radecke —, bedeutende 

heinſchiffahrt, Viehzucht und Fiſcherei, in Klammern 
Lachſe — es gefällt mir immer beſſer, Radecke! — 
Strumpfwirkereien, Kolonialwaren. War auch einmal 
Hanſeſtadt.“ 

„Es iſt alles mögliche, Herr Hauptmann,“ ſagte 
Radecke. „Es wird ſchon ganz nett ſein.“ 

en wir's. Man nimmt, was man kriegt. In 
die Poſtgeſchichte werden wir uns ja 'reinarbeiten.“ 

„Aber wie, Herr Hauptmann! So'n bißchen ab⸗ 
ſtempeln!“ — 

Nun zog Koſer noch einmal ſeine Uniform an, um 
ſich beim Oberſt und den Abteilungskommandeuren 
abzumelden. Aber er mußte dazu lange Hoſen tragen; 
die vorſchriftsmäßigen Knieſtiefel bekam er nicht über 
das hölzerne Bein. — 

Die Pferde wurden verkauft. Den „Peter“ über⸗ 
nahm der Oberſt von Deyn, die „Kunigunde“ hatte 
Iſaak Balgtreter erworben, deſſen Geſchäft der Pferde⸗ 
1 war. Das war ein großer Schmerz für Radecke. 

ie hatte er die beiden Gäule ſo blitzblank geputzt wie 
heute. Er machte es ganz allein: dem Pferdeburſchen 
verſchloß er den Stall. Er arbeitete mit Striegel und 
Kardätſche, bis ihm der helle Schweiß auf der Stirn 
ſtand. Die Gäule glänzten, die Hufe waren wie ſchwarz 
lackiert. Dann bekamen ſie eine doppelte Futterration; 
am liebſten hätte Radecke einem jeden eine Flaſche 
Champagner ins Maul gegoſſen. Draußen ſtand ſchon 
der Burſche des Herrn Oberſten und wartete und unter⸗ 
hielt ſich inzwiſchen mit Iſaak Balgtreter, der mit ſeinen 
krummen Beinen im Hofe auf und ab ſchritt und Aus⸗ 
ſchau hielt, ob er nicht noch etwas billig kaufen könnte. 
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Eine Viertelſtunde ſpäter trat Radecke bei Koſer 
an und ſagte: „Nu' können wir machen, daß wir fort⸗ 
e Herr Hauptmann: nu' iſt unſer Stall auch 
ger 


3. Szina, Rofa, Bürſtenkopp. 


Nun war der Hauptmann a. D. von Koſer ſchon 
über Jahr und Tag Poſtdirektor in Emmenthal und 
hatte ſich ganz gut eingelebt. 

Anfänglich war es ihm ſchwer geworden: nicht der 
eher — der war nicht gefährlich und Hatte für 

ofer zudem den Reiz der Neuheit — aber das „zivile 
Verhältnis“, das war's, was ihn ſtörte. An das Bürger⸗ 
kleid konnte er ſich nicht ſo recht gewöhnen. So eine 
Art Räuberzivil hatte er ja auch als junger Leutnant 
getragen, wenn es einmal auf den Bummel ging; in 
ſpäteren Jahren aber war er nur ſelten aus der Uniform 
herausgekommen. Er hatte vorläufig ſeinen alten 
Schneider beibehalten; aber es ſchien, als verſtehe der 
ſich nicht auf Zivil. Koſer meinte, es paſſe ihm gar 
nichts. „Radecke,“ ſagte er, als er einen neuen Paletot 
bekam, „das ſchlenkert alles ſo, und wo iſt denn meine 
Taille geblieben? Das iſt ein Sack, aber kein Paletot. 
Iſt denn der Schneider verrückt geworden?“ — Radecke 
zupfte, rückte, ſtrich und glättete. „Es wird die Mode 
ſein, Herr Hauptmann,“ meinte er, „es iſt nichts da⸗ 
wider zu tun. Das ſitzt nu’ mal fo. Es muß doch ein 
Unterſchied fein zwiſchen Zivil und Militär.. „Das 
Ding ſchlabbert mir am Leibe herum,“ klagte Koſer, 
„iſt auch viel zu kurz. Es geht kaum bis an die Kniee. 
Und warum dieſe dicken Nähte? Ich ſehe wie ein Gigerl 
aus...“ „Das iſt aber das Feinſte, Herr Hauptmann,“ 
erklärte Radecke, „der Herr Hauptmann müſſen nu 
langſam anfangen, ſich in das Zivile 'reinzuwachſen. 
In ſechs Wochen werden der Herr Hauptmann den neuen 
Paletot ſchon ganz manierlich finden ...“ 

Radecke ließ nicht ab von der alten Titulatur. Er 
ſagte nie „Herr Poſtdirektor“, und wenn die andern 
Koſer einfach „Herr Direktor“ nannten, wurde er 
wütend. 

Im übrigen konnte Koſer zufrieden ſein, daß er 
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ihn behalten hatte. Radecke erwies ſich bald als unent⸗ 
behrlich. Den Umzug hatte er allein geleitet, da Koſer 
vorangefahren war, um ſich eine Wohnung zu ſuchen. 
Das war gar nicht ſo leicht. Am liebſten hätte er eine 
der kleinen Villen nach dem Rhein zu oder am Stadt⸗ 
park gemietet; aber es ſtand keine leer, und auch in 
der inneren Stadt war eine geeignete Wohnung ſchwer 
zu finden. Schließlich half ihm der Zufall. In der 
Münſtergaſſe wohnte ein reicher Spediteur, der ſich 
in ſeinen Weinbergen ein hübſches Schlößchen erbauen 
ließ und demgemäß ſein Haus verkaufen wollte. Da 
ließ er ſich zureden und vermietete es vorläufig an 
Koſer. Es war, wie die meiſten Häuſer in Emmenthal, 
nach holländiſcher Art ſehr ſchmal in der Front, aber 
vier Stockwerke hoch, und oben ragte ein braunſchwarzer 
Balken hervor, an dem man die Ballen und Kiſten 
emporziehen konnte, die auf den Speicher kommen 
ſollten. Die Front war dottergelb angeſtrichen, und 
zwiſchen der erſten und zweiten Etage zog ſich eine 
gemalte grüne Girlande hin, von klatſchroten Pfingſt⸗ 
roſen unterbrochen; faſt die ganze Höhe des unterſten 
Stockwerks aber bildeten die rieſigen Fallfenſter, die 
blitzblank geputzt waren. Die Münſtergaſſe lag mitten 
in der Stadt und führte vom Münſterplatz aus bis zum 
Großen Markt, den die Landleute den „Groote Markt“ 
nannten; angenehm für Koſer war, daß er nur ein paar 
Minuten bis zur Poſt hatte, die in den Räumen des 
Rathauſes untergebracht war. Exzellenz der Miniſter 
hatten zwar den Bau eines eigenen Poſtgebäudes mit 
einer Dienſtwohnung für den Direktor längſt verſprochen, 
aber es war immer noch nicht dazu gekommen. 

So richtete Koſer ſich denn in ſeinem ſchmalen 
Hauſe ein. Platz war genug. Es war ſogar merkwürdig, 
wieviel Raum dieſes „Handtuch“ enthielt — ſo hatte 
es Radecke im erſten Arger über das architektoniſche 
Mißverhältnis getauft. Natürlich mußte man ſich daran 
gewöhnen, daß die Zimmer nicht in einer Flucht, 
ſondern übereinander lagen. Für Koſers hölzernes 
Bein war das unbequem. Salon und Herrenzimmer 
lagen im erſten Stock, das Eßzimmer lag im zweiten, 
im dritten ſchlief man, und im vierten wohnten die 
Domeſtiken. Es war ein ewiges Treppauf und Treppab, 
über das anfänglich gewaltig geſchimpft e Als 
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aber alles Schimpfen nichts an der gegebenen Tatſache 
änderte, wurde man allmählich ſtiller, und ſchließlich 
behauptete Koſer, dies Auf und Ab ſei eigentlich eine 
recht geſunde Bewegung. 

Das Probejahr ging raſch vorüber, dann kam die 
übliche Prüfung vor den weiſen Männern der Ober⸗ 
poſtdirektion, wie es damals vorgeſchrieben war, und 
als Abſchluß derſelben eine kleine Kneiperei im Breiden⸗ 
bacher Hof zu Düſſeldorf, bei welcher der poſtaliſche 
Geheimrat zeigte, daß ſeine hübſche Rheinweinnaſe 
kein Erbfehler war. Und nun verging die Zeit immer 
ſchneller, und eines Morgens war Koſer freudig über⸗ 
raſcht, als ſein Töchterchen ihm zum erſten Male die Händ⸗ 
chen mit dem Jauchzerrufe „Papa“ entgegenſtreckte. 

Die kleine Elvira wuchs heran wie andere kleine 
Mädchen und unterſchied ſich in ihrem Tun und Laſſen, 
ihren Neigungen und ihrer Begabung vorderhand noch 
wenig von den übrigen Sterblichen ihres Geſchlechts und 
Alters. Sie zeigte früh einen ausgeſprochenen Sinn 
für leibliche Nahrung und pflegte mit blanken Augen 
zu beobachten, wie die Kinderfrau ihr am unvermeid⸗ 
lichen Soxhletapparat die Milch bereitete und den Brei 
über der Spiritusmaſchine rührte. Sie erfreute ſich 
auch einer lebhaften Stimme und konnte ſchreien, bis 
ſie heiſer wurde und vor Anſtrengung blaue Bäckchen 
bekam. Aber ihr nicht gewöhnlicher Charakter erwies 
ſich darin, daß ſie ſelten ſchrie, wenn ſie Schmerzen hatte 
oder eine begreifliche Langeweile ſie überfiel, ſondern 
immer nur, wenn ſie etwas wollte, was ihr verwehrt 
werden mußte. Und dies kam häufiger vor. Zuweilen 
krümmte ſie ſich wie ein Schlangenweibchen zuſammen, 
packte die Zehenſpitze ihres roſaroten Strümpfchens, 
nahm ſie in den Mund und begann daran zu kauen. 
Oder fie rupfte mit feſter Hand ihrem Spielſchäfchen 
ein paar Büſchel Wolle vom Leibe und ſtopfte ſich 
ſelbige in das Mäulchen. Oder ſie rutſchte auf allen 
vieren im Zimmer umher und bezeigte dadurch ihren 
Wiſſensdurſt, daß ſie mit den kleinen Patſchen in Töpfe 
fuhr, in die ſonſt kein Menſch mit den Fingern hinein⸗ 
fährt. Derlei konnte natürlich nicht geduldet werden, 
und dann klagte Elvira mit ſchmetternder Stimme über 
dieſen Mangel an Toleranz. Mit der Stärke ihres 
Charakters prunkte ſie häufig. Einmal war die Kinder⸗ 
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frau nach Weſel beurlaubt worden, wo ſie einen Onkel 
beſaß, der dort Bahnhofportier war, und die Köchin 
ſollte Elvirchen verpflegen. Aber Elvira war zu kon⸗ 
ſervativ geſinnt, ſich das gefallen zu laſſen. Sie ver⸗ 
achtete jegliche Nahrung und ſchrie. Kein Zureden 
half und kein ſanfter Klaps und auch nicht eine längere 
Anſprache Radeckes, der die Störriſche daran erinnerte, 
daß ſie von Adel ſei und die Tochter eines Offiziers 
mit mehr als fünfzehnjähriger tadelloſer Dienſtzeit. 
Elvirchen ſchrie weiter. Da lief die Köchin angſtvoll 
zur Nachbarin rechts, die ſollte helfen. Die Nachbarin 
kam und bald darauf die Nachbarin von links, doch 
auch ihrem Einfluß gelang es nicht, die brüllende 
Kleine zu einer milderen Denkart zu bewegen. Es ge⸗ 
ſchah dies an einem Sonnabend nachmittag, und Koſer 
war noch auf der Poſt. In ihren Angſten, Elvira könne 
ganz plötzlich verhungern, packte die Köchin das Kind 
ein, packte die warme Milchflaſche dazu und lief nach 
dem Rathaus. Koſer verfaßte gerade einen Bericht an 
die löbliche Oberpoſtdirektion über gewiſſe Mängel des 
telephoniſchen Anſchluſſes im Bezirksverkehr und war 
ſehr erſtaunt über das unerwartete Erſcheinen ſeines 
Fräulein Tochter. Die Köchin klagte, ſie 10 nicht 
mehr, was ſie mit der Kleinen anfangen ſollte, und 
legte das Kind in ihrer Aufregung mitten auf den 
Schreibtiſch des Herrn Poſtdirektors und ſtellte die 
Milchflaſche neben das Tintenfaß Syſtem Soennecken. 
Und ſiehe da; kaum lag Elvira auf dem fiskaliſchen 
Möbel, ſo ſchwieg ſie, und ihre Augen, aus denen noch 
die Tränchen kullerten, flogen munter umher. Wollte 
man ſie aber wieder aufnehmen, ſo ging das Schreien 
von neuem los. Es war klar: ſie wünſchte auf dem 
Dienſtſchreibtiſch ihres Vaters belaſſen zu werden — 
und was noch merkwürdiger war: in dieſer Lage nahm 
ſie auch von der Hand des Poſtdirektors die Flaſche 
und trank. Man ſtellte noch mehrere Verſuche an, Elvira 
zu überzeugen, daß dieſes Zimmer keine Kinderſtube 
und dieſer Platz kein Stammtiſch für entrechtete Babys 
ſei — es half alles nichts, und ſeufzend mußte der 
Poſtdirektor ſeiner Köchin erklären: „Laſſen Sie die 
infame Krabbe nur vorläufig hier und holen Sie ſie 
um ſechs Uhr wieder ab... So blieb Elvira wahr 
und wahrhaftig zwei Stunden lang zwiſchen vorſchrifts⸗ 
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mäßigem Dienſtpapier, Eingabeformularen, Stampi⸗ 
glien, dem Tintenfaß Syſtem Soennecken, Federhaltern, 
Bleiſtiften, einer abgekauten Zigarrenſpitze aus Weichſel⸗ 
holz und einem zur Probe eingeſandten neuen Brief⸗ 
regiſtrator liegen, krähte vergnüglich, fuhr mit den 
Händchen rechts und links in die geſamten Papiere, 
beſchmutzte ſich an einem blauen Stempelkiſſen und 
brachte den Vater zu heimlicher Raſerei. Dicht vor 
dem Dienſtſchluß erſchien auch noch Herr Gips, der 
erſte Aſſiſtent, und war natürlich gleichfalls ſehr ver⸗ 
wundert über den unerwarteten Zuwachs im Zimmer 
ſeines Chefs. Koſer ſchüttete ihm ſein Herz aus, und 
da Herr Gips menſchlich dachte, riet er, Elvira einfach 
in den Papierkorb zu ſtellen. Das war bei der Leb⸗ 
haftigkeit der jungen Dame indeſſen eine Unmöglich⸗ 
keit; dagegen kam nunmehr dem Poſtdirektor unter 
Beihilfe ſeines erſten Aſſiſtenten ein ſehr glücklicher 
Gedanke. Man nahm einen großen flachen Strohkorb, 
der ſonſt zur Aufnahme von eingeſchriebenen Drud- 
ſachen diente, ſtellte ihn auf die Erde, füllte ihn mit 
ausrangierten Reklamationsformularen und legte El⸗ 
virchen hinein. Und da geſchah das Wunder, daß 
Elvirchen ſich dieſes Verfahren ohne Einrede gefallen 
ließ; ſie wurachte in den Papieren herum, amüſierte 
ſich königlich und ließ ihren Vater ruhig zu Ende arbeiten. 
Der Aſſiſtent aber, die Sachlage beobachtend, meinte 
tiefſinnig: „Herr Direktor, das ſind Symptome. Die 
Kleine hat Sinn für Papier. Man kann daraus mancher⸗ 
lei ſchließen ...“ Gips neigte etwas zur Myſtik, glaubte 
auch an die Seelenwanderung und war heimlicher 
Spiritiſt. 

Als die Kinderfrau aus Weſel wieder heimgekehrt 
war, tat ſie zwar ſehr entrüſtet über Elvirchens Be⸗ 
nehmen: innerlich war ſie aber doch ſtolz darauf, daß 
die Kleine an ihr mehr hing als an den andern; vor 
allem freute ſie ſich, daß Elvira von der Köchin nichts 
hatte zu trinken nehmen wollen. Dieſe Kinderfrau hatte 
ihre Eigenheiten. Sie war eine geborene Litauerin, 
doch mit dem ſeltenen altdeutſchen Vornamen Gudula, 
den fie einer vornehmen Patin, einer Gräfin Urxküll, 
verdankte. Als Elvira langſam ſprechen lernte, pflegte 
ſie die alte Gudula „Gulla“ zu nennen, und der Name 
blieb ſo an ihr haften, daß ſie künftighin nicht nur im 
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ganzen Hauſe, ſondern auch in der Umgebung nur noch 
Gulla genannt wurde. Gulla war gewiſſermaßen zur 
Kinderfrau prädeſtiniert. Sie hatte ihren freiwilligen 
Beruf mit ſechzehn Jahren als Amme begonnen und 
dann den Vater ihres Kindes, einen Bäckermeiſter in 
Deutſch⸗Krottingen, geheiratet, der aber bald verſtarb. 
Nun gab ſie ihren Jungen „in die Ziehe“ und wurde 
Kinderfrau: zuerſt im Hauſe eines reichen Memeler 
Kaufmanns, dann bei einem livländiſchen Baron, 
dann in Moskau, dann bei einem kaukaſiſchen Fürſten. 
Sie kam erſtaunlich viel in der Welt umher, ohne je 
eine andere Sprache zu lernen als ihr heimiſches 
Litauiſch und ihr fremdartiges Deutſch. Dies Deutſch 
lernte denn auch Elvira, als ſie zu ſprechen begann. 
Zeigte man ihr einen Hund und fragte: „Was iſt das?“ 
— ſo antwortete ſie nicht etwa: „Das iſt ein Hund,“ 
ſondern ſagte, genau wie ihre alte Gulla: „Is ſich Und.“ 
Die Anwendung des H⸗Lautes erlernte fie erſt im 
ſiebenten Jahre, die närriſche Wortverdrehung „Js 
ſich,“ ſtatt „Das iſt,“ war ihr lange nicht abzugewöhnen. 
Koſer überlegte ernſthaft, ob er nicht eine andere Kinder⸗ 
frau engagieren ſollte, die minder begabt war, die 
Grundlagen des deutſchen Sprachſchatzes und ſeiner 
grammatikaliſchen Ordnung nach eigenem Shſtem zu 
verrenken; aber die Gulla hatte ſonſt ſo ausgezeichnete 
Seiten, daß er ſie doch nicht gern entbehren mochte. 
Die Pflege der Kleinen verſtand ſie glänzend; unter 
ihrer Hand entwickelte ſich Elvira ganz prächtig. Na⸗ 
türlich pflegte ſie das Kind von vornherein nicht bei 
dem prätentiöſen Taufnamen zu nennen; ſie wechſelte 
ala Duſchinka, Vira und Viren, Viruſchka und 

era. Übrigens begann auch Koſer der Name Elvira 
zu mißfallen; er ſuchte nach einer Abkürzung und 
gebräuchlicheren Vereinfachung. Wera klang ja ganz 
nett, war aber zu ruſſiſch; ſchließlich verfiel er auf Ellen, 
indes die Gulla bei ihrer mannigfaltigen Benamſung 
je nach Stimmung und Laune verblieb. 

Koſer hatte wenig Zeit, ſich um den Werdegang 
ſeiner Kleinen zu kümmern. Aber am Abend, nach den 
Dienſtſtunden, und an den Sonntagen war er doch viel 
in der Kinderſtube. Und da merkte er denn, daß ſeine 
Ellen ihrer Gulla eine viel größere Zärtlichkeit entgegen⸗ 
brachte als ihm. Das war eigentlich naturgemäß, doch 
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es ärgerte ihn. Auch die „dämlichen Reimereien“, die 
ſie ihr zuweilen vorſang, verdroſſen ihn. Die Gulla 
kannte nur die alten, ſchwermütigen Weiſen ihrer 
Heimat; Koſer hörte einmal, als ſie am Bett Elviras 
mit eintöniger Stimme folgendes ſummte: 

„Da oben die Eule, 

Da unnen die Frau, 

Sin alle beide häſſelich, 

Sin alle beide grau. 

Sin alle beide häſſelich, 

Sin alle beide grau: 

Da oben die Eule 

Un unnen die Frau.“ 


„Gott bewahr' mich,“ rief Koſer, „was iſt das für 
ein blödſinniges Lied! Können Sie denn keine hüb⸗ 
ſcheren, Gulla?“ 

Die Gulla machte große Augen und ſchüttelte den. 
Kopf. „Is ſich nich blödſinnig, Herr Hauptmann,“ er⸗ 
widerte ſie mit ihrer tiefen Stimme, „is ſich ſchönes 
altes Lied. Ich weiß noch viele von ſolche ...“ Und 
ſie ſang: 

„Ich wöllt' vor tauſend Rubel nich, 
Daß ich den Kopf verlöre, 

Dann läuft' ich ohne Kopf herum 
Und wüßt' nich, wer ich wäre. 

Und alle Muſchiks blieben ſteh'n 
Und ſchrien los: Hoi, kiek mal den!“ 


„Das iſt noch verrückter,“ erklärte Koſer. en 

Sie ſich bloß mal die Augen der Kleinen an, Gulla. 

Wie die groß geworden find und furchtſam!“ 

8 05 ſich nicht furchtſam, Herr Hauptmann, is ſich 
raul.“ 


„Aber ich will, zum Schwerebrett, nicht, daß die 
Ellen ſich graulen lernt!“ 

„Graul muß ſein, Herr Hauptmann. Kindchen muß 
ſein Graul haben.“ 

Nun ſchrie Elvira los, aber nur, weil ſie mit halbem 
Bewußtſein den Streit der beiden empfand. 

„Da haben wir den Salat,“ ſagte Koſer, „jetzt gröhlt 
fie. In meiner Kindheit wurde „Heile, heile, Kätzchen“ 
geſungen oder „Das iſt der Daumen, der ſchüttelt 
die Pflaumen“ oder ſo was, aber nicht euer barbariſcher 
Quatſch. Die Kleine wird ja ganz verängſtigt. Ein 
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Kinderlied, in dem einer ohne Kopf rumläuft, hab 
ich mein Lebtag nicht gehört. Die Eulengeſchichte iſt 
geradezu idiotiſch.“ 

Er ging brummend davon. Die Gulla kümmerte 
ſich gar nicht um das Gebrumm. Sie ſtrich der ſchreien⸗ 
den Kleinen mit der Hand über die Stirn und ſummte: 


„Piele piele ſauſe, 

Der Deibel iſt hinnern Hauſe: 
Der hat 'nen großen Schlitten mit 
Un nimmt die böſen Kinner mit, 
Die guten läßt er zu Hauſe. 

Piele piele ſauſe!“ 


Da wurde Elvirchen ganz ſtill. 

Als ſie mehr heranwuchs, bildete Radeckes derber 
Humor ein Gegengewicht zu den melancholiſchen Dude⸗ 
leien der Gulla. Radecke hatte eine Kammer im vierten 
Stock: nicht groß, die eine Wand abgeſchrägt, und im 
Sommer ein bißchen heiß. Aber ſie hatte den Vorzug 
einer ſchönen Ausſicht. Das Fenſter führte nach hinten 
hinaus, und da überſah man denn einen hübſchen Teil 
der Stadt mit ihren ſauberen Straßenzügen, den 
blanken kleinen Kanälen und dem grünen Buſchwerk 
der Anlagen. Rechts ſeitwärts fiel der Blick auf den 
hohen Turm der alten Walpurgiskirche, einen ſehr 
ſchönen ſpätgotiſchen Bau, und geradeaus auf den 
Rheinhafen und ſein lebhaftes Getümmel, weiter 
dahinter auf Weinberge und die parkartig gehaltene 
Emmenthaler Heide. Radecke hatte ſich die Kammer auf 
ſeine Art gemütlich ausgeſtattet. Alles Gerümpel, was 
unten nicht mehr gebraucht wurde, fand hierher ſeinen 
Weg; das Prachtſtück war ein alter Lehnſtuhl, den 
Radecke eigenhändig neu mit geblümtem Zitz benagelt 
hatte und in den er ſich nur mit größter Vorſicht ſetzte. 
An den Wänden feierte der Geſchmack Radeckes wahr⸗ 
hafte Orgien. Da ſah man zunächſt allerhand Erinne⸗ 
rungen aus ſeiner Soldatenzeit: eine Mütze, deren 
Tuch in allen Farben ſchimmerte, einen ausrangierten 
Säbel und zwei Epauletten ſeines Hauptmanns, ein 
geſtohlenes Seitengewehr, einen Fauſtriemen und ein 
Offiziersportepee, deſſen Silber rot geworden war: 
alles ſchön arrangiert; rechts davon ein Oldruckbild 
des Kaiſers, links ein ſolches des Papſtes (letzteres hatte 
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er in Emmenthal gekauft, weil es ihm ſo gut gefiel). 
Weiter klebte an den Wänden eine ganze Anzahl von 
Münchener Bilderbogen, die Elviras beſondere Freude 
waren und an denen ſie buchſtabieren lernte. 

Als Elvira erſt gehen und die Treppen hinauf⸗ und 
hinabklettern konnte, beſuchte ſie Radecke zuweilen in 
ſeinem Kämmerchen. Natürlich war ihr das verboten; 
aber mit der Stärke ihres Willens ſetzte ſie ſich über 
das Verbot hinweg, wenn ſie ſich unbeobachtet glaubte. 
Nirgends im Hauſe fühlte ſie ſich wohler als hier oben 
bei Radecke. Da war ſo viel zu ſehen. Zum Beiſpiel 
der Hafen mit ſeinen vielen vielen Schiffen und den 
hin und her kreuzenden Booten, dem Menſchengewimmel 
auf den Kais, den großen Kranen, die rieſige Laſten 
durch die Luft ſchwenkten, den Zoll- und Lagerhäuſern, 
die alle ganz gleichmäßig aus roten Backſteinen erbaut 
waren. Und dann der Fiſchmarkt, auf dem die Frauen 
im Sommer unter ungeheuern Leinenſchirmen ſaßen, 
die von hier oben wie Pilze ausſahen — und dann der 
ſchlanke Säulenbau auf der Höhe der Walpurgiskirche, 
in dem das Glockenſpiel hing — und dann die Wein⸗ 
berge am Rheinufer und hinten der grüne Wald, über 
deſſen Wipfeln man zuweilen die Dampfwolken der 
Eiſenbahnzüge fliegen ſah. O, es gab viel zu ſchauen 
von hier, was man unten nie ſehen konnte. Da waren 
ferner die Bilderbogen an der Wand: Reimgeſchichten 
zum Totlachen mit köſtlichen Bilderchen; Radecke las 
die Texte vor und Elvira tippte mit ihren Händchen 
auf die Zeichnungen und traf immer das Richtige. 
Auch Koſtümbilder waren darunter und zeigten, in 
welchen ſeltſamen Anzügen die Leute früher gegangen 
waren, und auch Märchenbilder — das war eine be⸗ 
ſondere Herrlichkeit! Dazu konnte Radecke prachtvolle 
Geſchichten erzählen, zum Beiſpiel von Hänſel und 
Gretel und dem Fiſcher und ſyner Fru und dem ſchönen 
Schneewittchen. Er erzählte nicht ganz korrekt, ſo wie 
es im Märchenbuche geſchrieben ſtand, aber das machte 
nichts. Im Gegenſatz zur alten Gulla ließ er alles 
„Grauliche“ fort und gab aus eigenem Humor dazu 
und moderniſierte auch die Geſchichten, wie es ihm 
einfiel, ſo daß er zum Exempel das Märlein von Hans 
im Glück alſo begann: „Es war einmal ein Burſche, 
der hatte ſieben Jahre bei einem Herrn Hauptmann 
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gedient, und als nun feine Dienſtzeit um war ...“ 
Das hörte Klein⸗Ellen gern und ſaß ſtill auf Radecke 

Schoß, und Radecke wiederum ſaß mit höchſter Vorſicht 
auf dem mit neuem Zitz bezogenen alten Lehnſtuhl. — 

Koſer begann ſich in Emmenthal zu gefallen. In 
erſter Zeit kamen wohl noch zuweilen melancholiſche 
Anwandlungen über ihn. Er hatte die Möbel aus dem 
ehemaligen kleinen Boudoir Annelenes in dem großen 
Salon verteilen laſſen, in den ſie gut paßten. Da ſtand 
auch ihr niedlicher Bouleſchreibtiſch und auf ihm eine 
gerahmte Photographie Annelenes. Dann und wann 
ſetzte ſich Koſer hierher und betrachtete das Bild und 
verſuchte die Erinnerungen an ſein verſtorbenes Weib 
zu ſammeln. Und da fühlte er denn mit Schrecken, 
daß dieſe Erinnerungen jetzt ſchon zu verblaſſen und 
ſich zu verwiſchen begannen: daß Annelene ihm mäh⸗ 
lich fremder und fremder erſchien. Woher kam das? 
Es war doch noch gar nicht ſo lange her, daß er ſie zu 
Grabe getragen, und war es nicht ein beſeligend glück⸗ 
liches Jahr geweſen, das er mit ihr verlebt hatte? — 
Gewiß: er gedachte ihrer noch immer in alter Liebe, 
und an ihrem Geburtstage im März kränzte er ihr Bild 
mit Veilchen. Er ſprach auch mit Elli (das war ſeine 
neueſte Abkürzung für Elvira) zuweilen von ihrer Mutter, 
als ſie zu begreiſen und verſtehen begann. Er ſprach 
mit großer Zärtlichkeit von ihr, aber gerade in dieſen 
Stunden empfand er mehr als je, daß ein gewiſſer 
kühler Hauch den Zauber der Erinnerung ſtreifte. Und 
immer wieder fragte er ſich: woran liegt das? War 
dieſes eine Jahr der Wonne doch eine zu kurze Spanne 
Zeit geweſen, nicht nur die Herzen aneinander zu feſſeln, 
ſondern auch in die Seele ein unvergeßliches Gedenken 
zu ſenken? Dies erſte Jahr der jungen Ehe war ein 
Rauſch geweſen. Und ehe noch über glückliches Tändeln 
und Küſſen hinaus die Kameradſchaft inniger geworden 
und jene Treue gereift war, die Mann und Weib un⸗ 
lösbar verſchmelzen, als ſeien ſie ein Weſen: da war 
der Tod gekommen und hatte das Band zerriſſen, das 
fich erſt feſter zu knüpfen begann. 

Elvira wurde es ſichtlich ſchwer, ſich ein Bild ihrer 
toten Mutter zu entwerfen. Nicht äußerlich; dafür 
hatte der Papa geſorgt, der nach den vorhandenen 
Photographieen ein ziemlich ähnlich gewordenes Ol⸗ 
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porträt Annelenes hatte fertigen laſſen. Aber wie die 
Mutter in ihrem Weſen geweſen war, das konnte die 
Kleine unmöglich empfinden. Sie wuchs kräftig und 
wurde ein hübſches Kind: mit rundem Geſichtchen und 
zartem Teint, ſchönem blonden Gelock und den Violen⸗ 
augen der Mutter. Sie wurde nun auch nicht mehr 
von der Gulla in ihrem kleinen Wagen gefahren, 
ſondern ging an ihrer Hand geſittet ſpazieren: meiſt 
in den Stadtpark oder wohl auch hinaus an den Rhein, 
den ſie ſehr liebte und phantaſtiſch mit Nixen und 
Waſſerfrauen bevölkerte, von denen die Gulla ihr 
erzählte. Ihre Phantaſie war früh rege, und auch die 
Prophezeiung des Herrn Poſtaſſiſtenten Gips ſchien 
ſich bewahrheiten zu wollen: ſie zeigte „Sinn für 
Papier“. Der Papa konnte ihr gar nicht genügend 
ausrangierte Formulare vom Rathaus mit heim⸗ 
bringen; ſie bekritzelte und betuſchte die freien Rück⸗ 
ſeiten mit Leidenſchaft. Merkwürdig war, daß ſie ſich 
aus dem Spiel mit Puppen nicht allzuviel machte. 
Eine Ausnahme bildete nur der „lange Oskar“, ein 
großer Puppenjunge, den ihr der Geheime Oberpoſtrat 
aus Düſſeldorf einmal geſchenkt hatte, als er in Emmen⸗ 
thal zu revidieren hatte und bei Koſer zu Mittag aß. 
Für den „langen Oskar“ hatte ſie viel übrig, betrachtete 
ihn aber weniger als Jungen, denn als einen erwachſenen 
Herrn, mit dem ſie ſich gebildet unterhielt und in ſehr 
vornehmer Weiſe geſellſchaftlich verkehrte. Und dann 
fiel ihr ſpäter noch eine zweite Puppe zu, die fie ſehr 
liebte und an die ſich eine kleine Hiſtorie knüpfte. 
Koſer verkehrte dann und wann in der Villa 
ſeines Hausbeſitzers, des Spediteurs Kurtzig, Inhabers 
der Firma Kurtzig & van Meeren, eines ſehr reichen 
Mannes, der in Emmenthal als das Haupt der Hono- 
ratioren galt. Von Kurtzigs Söhnen war der eine im 
Geſchäft des Vaters, der jüngere zum Zweck ſeiner 
kaufmänniſchen Ausbildung Volontär in einem großen 
Hauſe in Shanghai. Dieſer zweite Sohn, der Harry 
hieß, war nach zweijähriger Abweſenheit in das Eltern⸗ 
haus zurückgekehrt und hatte aus der Fremde ganze 
Kiſten voll Andenken mitgebracht. Eines Sonntags 
traf er im Stadtpark auf Koſer, der mit ſeinem fünf⸗ 
jährigen Töchterchen in der Sonne ſpazierte. Harry 
Kurtzig, der den Poſtdirektor ſchon kennen gelernt 
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hatte, bat in drollig⸗förmlicher Weiſe, ihn doch auch 
mit dem jungen Fräulein bekanntzumachen, und fragte 
Elvira ſodann: „Spielt Fräulein Elli gern mit Puppen?“ 

„Bloß mit Oskarn,“ erwiderte Elvira etwas nicht⸗ 
achtend, und Koſer fügte erklärend hinzu: „Ein Puppen⸗ 
herr, lieber Herr Kurtzig. Oskar iſt ein männliches 
Weſen oder wird im Puppengeſchlecht doch als ſolches 
betrachtet. Das iſt eine Krabbe, mein Töchterchen. 
Aus weiblichen Puppen macht fie ſich nicht viel, aber 
mit dem langen Oskar kokettiert ſie ſchon.“ 

Nun ſagte Herr Kurtzig: „Wenn ich bei euch Beſuch 
mache, werde ich dir eine wunderſchöne Puppe mit⸗ 
bringen, Elli. Sie iſt nicht von hier, ſondern von weit 
her. Es iſt ein chineſiſches Puppenkind und ich hab' 
ſie von einem Mann mit einem langen Zopfe gekauft. 
Sie ſieht auch nicht aus, wie ſonſt die Puppen ausſehen, 
ſondern hat geſchlitzte Augen, ein roſa Geſicht und 
Härchen auf dem Kopf, die ſind wie eine Bürſte. Es 
iſt eine ſehr feine Puppe, die wird dir Spaß machen.“ 

Dieſe Ankündigung regte Elvira ungemein auf. 
Eine Puppe mit ſchiefen Augen, roſa Geſicht und 
Bürſtenhaar mußte etwas ganz Beſonderes fein. Ihre 
Wißbegierde erwachte, und der Papa mußte ihr von 
China erzählen und den Leuten mit Zöpfen und den 
Türmen mit Glöckchen und der Großen Mauer und den 
gagoben, die die Zunge herausſtrecken und mit dem 

opfe wackeln, wenn man an ſie tippt. 

Und nun konnte Elli wirklich kaum noch erwarten, 
daß Herr Kurtzig käme und ihr die chineſiſche Puppe 
brächte. Sie fragte tagtäglich nach ihm und quälte 
ihren Papa und erſchien eines Tages ſogar mit der 
Gulla auf ſeinem Bureau und forderte gebieteriſch, er 
möge Herrn Kurtzig telephonieren, die chineſiſche Puppe 
zu bringen. (Das hatte die Gulla ihr ſo beigebracht.) 

Zuerſt ſchimpfte der Poſtdirektor und dann amü⸗ 
ſierte er ſich, nahm ſeine Krabbe und hielt ſie an das 
Schallrohr des Telephons und ſagte ihr, ſie möge Herrn 
Kurtzig ſelbſt ihre Wünſche zu erkennen geben: der ſtehe 
ſchon an der Leitung, ſie möge nur rufen. 

Und Elvira rief wirklich: „Herr Kurtzig!“ 

„Ja ?!“ rief es von drüben zurück. „Wer iſt denn 
da? Das piepſt ja ſo.“ 

Jetzt ſprach der Poſtdirektor in die Offnung. „Hier 
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Koſer, verehrter Herr Kurtzig. Das anſcheinende 
Piepſen war meine Tochter. Sie möchte Ihnen eine 
wichtige Mitteilung machen.“ 

„Stehe ganz zur Verfügung,“ ſagte es von drüben, 
„habe die Ehre, gnädiges Fräulein. Wie geht's, wenn 
ich untertänigſt fragen darf?“ 

Koſer ſoufflierte. „Danke ſzön, gut,“ rief Elvira 
in das Schallrohr. „Herr Kurtzig, ich möchte gerne 
meine Puppe aus Szina haben.“ 

Jetzt lärmte es auf der andern Seite. „Heiliger 
Konfutſe, das hab' ich ja ganz verſchwitzt! Tauſendmal 
Pardon, gnädigſte Baroneß! Ich komme noch heute 
abend und bringe die Puppe.“ 

„Nu ſei zufrieden,“ ſagte Koſer, „er kommt heute noch. 
Aber wenn du einmal wieder telephonieren willſt: in 
dieſem Zimmer werden nur dienſtliche Geſpräche geführt.“ 

Harry Kurtzig hielt Wort. Elvira war kaum wieder 
daheim, da trat er auch ſchon mit der Puppe aus China 
an. Andere weſteuropäiſche Kinder, die ſie ſpäter 
betrachten durften, erſchraken vor ihr und fanden ſie 
höchlichſt greulich. Sie trug zwar ein ſafrangelbes 
Seidenkleid, aber ihr roſenfarbig angetuſchtes Angeſicht 
war von ausnehmender Häßlichkeit; die Augenbrauen 
beſtanden aus je fünf kleinen Borſten, das Haar da⸗ 
gegen aus einer Unmaſſe von Borſten, die ſich inmitten 
des Scheitels bürſtenartig zuſammentaten und nach den 
großen Ohren zu vereinzelten. 

Elvira war förmlich ſtarr, als Herr Kurtzig ihr die 
Puppe in die Arme legte. Doch nicht etwa ſtarr vor 
jähem Entſetzen — durchaus nicht. Mehr vor Über⸗ 
raſchung über das Unerwartete. Sie wurde ganz rot 
und vergaß, ſich zu bedanken. Und dann drückte ſie die 
Puppe heftig an ihre Bruſt, und als der Vater nach 
Hauſe kam und ſich das Unding ein wenig beſchauen 
wollte, war ſie auch nur ſchwer zu bewegen, es aus der 
Hand zu laſſen. Die Gulla mußte ſie ihr mit in das 
Bett geben. Beim Abendgebet war gewöhnlich der 
Vater zugegen. Da wurde ihr die Puppe aus den 
Armen genommen. Mit weinerlicher Stimme ſprach 
Elli ihr Gebet. Es war nur ein kurzer Spruch, aber 
ſie fügte ſtets eine Menge Namen an, deren Träger ſie 
dem lieben Herrgott anempfahl. Sie vergaß niemand 
aus ihrer Umgebung; ſie ſagte: „Und beſchütze auch 
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mein liebes Papachen und meine Großeltern und meine 
Paten und Gulla und Radecke und Tine“ (dies war 
die Köchin) — und unter ſtrahlendem Aufleuchten 
der Augen folgte heute noch ein letzter Name: „Und 
Herrn Kurtzig — Amen.“ Dann aber ſtreckte ſie beide 
Hände nach ihrer neuen Puppe aus und bettete ſie 
ganz dicht an ihre Seite. a 

Am folgenden Morgen kam die Gulla in ſichtlicher 
Aufregung zu Kofer, dem Radecke gerade in feine 
Poſtuniform half, und rief: „Herr Hauptmann — 
’tichuld’gen, Herr Hauptmann, is ſich Wunder paſſiert! 
Sitzt ſich Klein⸗Duſchinka in Bett, hat ſich Pupping 
im Arm und dichtert!“ 

„Was?!“ ſchrie Koſer. „Dichtert?!“ 

„Jawöll, Herr Hauptmann — ſitzt ſich bei ihrem 
Breinäpfchen, füttert ſich Pupping und dichtert kleine 
Liedchen immerfort!“ 

„Nana!“ rief Koſer. Aber er ging doch in die 
Kinderſtube. Und da ſaß Elvira in ihrem Bettchen, 
hatte das Näpfchen mit dem Morgenfrühſtück vor ſich 
und die ſchreckliche Puppe im Arm und tat ſo, als ob 
ſie ihr zu eſſen gebe, und wiegte ſie dabei ein wenig 
hin und her und ſang dazu mit ihrem dünnen Stimm⸗ 


f „Szina, Roſa, Bürſtenkopp, 
Kriegt ſein Breichen aus dem Topp ...“ 


Weiter ging die Dichtung nicht. Sie beſtand in 
der Folge nur aus der Wiederholung der beiden ſchönen 
Verſe, deren rhythmiſche Urkraft die Gulla förmlich zu 
berauſchen ſchien. 

„Kleiner Jeiſt dichtert,“ ſagte ſie, und ihre Augen 
glänzten. 

Koſer lachte und herzte ſeine Krabbe ab. „Pracht⸗ 
voll,“ meinte er; „Elli, dich hat die Muſe geküßt. Schade 
nur, daß du die heilige Flamme an den chineſiſchen 
Satansbraten verſchwendeſt ...“ 


4. Elzevirchen. 


Nun gehörte auch der Poſtdirektor Freiherr von 
Koſer zu den Honoratioren von Emmenthal a. Rh. 
Seine Aufnahme in den „Berg“ war erfolgt, ohne daß 
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die Ballotage auch nur eine einzige ſchwarze Kugel er- 
geben hätte: alſo einſtimmig. Der „Berg“ war das vor⸗ 
nehmſte Klublokal der Stadt, zu dem nur die Altein⸗ 
geſeſſenen gehörten, die wahrhaften Patrizier, die faſt 
alle einen Schuß holländiſchen Bluts in den Adern 
trugen und auf „Preußen“ ziemlich geringſchätzig 
herabſchauten. Daß Koſer als Fremder und noch dazu 
als „Preuße“ Aufnahme gefunden hatte, war eine 
ganz beſondere Ehre. Sie erregte auch in der Tat 
einiges Aufſehen. An den Stammtiſchen ſprach man 
lange davon, und hie und da ſchüttelte man den Kopf: 
es war ein Bruch mit den alten Überlieferungen. 
Nun ja freilich: man konnte dieſem Herrn von Koſer 
nichts Schlimmes nachſagen; es war ein ganz honoriger 
Mann, auch keineswegs ſtolz und ließ ſich nicht einmal 
Herr Baron anreden — aber immerhin: den alten 
preußiſchen Offizier merkte man ihm doch gar zu ſehr 
an. Nun hatte ihn auch noch der Kriegerverein zum 
Vorſtand gewählt! Das hatte Herr Hendrichs, der 
zweite Poſtaſſiſtent, bewirkt, ein früherer Ulanen⸗ 
unteroffizier, der auf Grund ſeines Zivilverſorgungs⸗ 
ſcheins als Poſtanwärter angeſtellt worden war und 
fein Aſſiſtentenexamen gut beſtanden hatte. Bis dahin 
hatte der Emmenthaler Kriegerverein nur ein recht 
beſcheidenes Daſein gefriſtet, zumal die Emmenthaler, 
die nie Garniſon beſeſſen hatten, durchaus nicht ſonder⸗ 
lich militärfromm waren. Aber jetzt ging es auf einmal 
los. Da wurden regelrechte Statuten entworfen, ein 
Vereinslokal wurde gemietet, eine Fahne angeſchafft, 
und bei jeder paſſenden Gelegenheit gab es ein großes 
Trara; Königs Geburtstag vor allem war immer ein 
glänzendes Feſt. Meinethalben, ſagten ſich die Emmen⸗ 
thaler, wir machen nicht mit. Aber ſie kamen doch, ſie 
machten dennoch mit: Koſer warb ſeine Leute wie der 
geſchickteſte Seelenkäufer. Es gab viele alte Soldaten 
in der Stadt, die dem Kriegerverein noch gar nicht 
angehörten. Sie hätten nicht die nötige Zeit dazu, 
meinten ſie; aber es war mehr der antipreußiſche 
Zugwind, der von Holland her über die Grenze blies. 
Und nun machte es Koſer Spaß, mit vollen Backen 
dagegen zu blaſen. Der erſte, den er einfing, war 
Harry Kurtzig, der eben ſein Jahr bei den Düſſel⸗ 
dorfer Ulanen abgedient hatte und gern Reſerveoffizier 
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werden wollte. Der brach den Bann — und als gar 
auch der Bürgermeiſter Dittendorffer als Landwehr⸗ 
offizier dem Kriegerverein beitrat, da folgten ihm viele, 
die ſich bisher zurückgehalten hatten, und der Verein 
begann ſich blühend zu entfalten. Es geſchah alles dies 
ohne ſonderliche Revolution der Gemüter; aber die 
Tatſache, daß Koſer nun auch in den „Berg“ auf⸗ 
genommen worden war, im Zuſammenhang mit dem 
„preußiſchen Geiſte“, der von dem neugeſtärkten Krieger⸗ 
verein ausging, erſchien manchem immerhin in hohem 
Maße bedenklich. 

Der Familienverkehr, in den der beliebte Poſt⸗ 
direktor hineingezogen wurde, nahm allgemach ſo zu, 
daß Koſer daran denken mußte, die Gaſtfreundſchaft 
zu erwidern. Das ging aber nicht gut ohne einen Erſatz 
für die Hausfrau. Bisher hatte ſich Koſer beholfen. 
Er hatte viel auf ſeinem Bureau zu tun, und daheim 

enügte ihm ſeine Bedienung. Nun aber war es an der 

eit, ſich nach einer Dame umzuſehen, die den Haus⸗ 
ſtand leiten, die auch repräſentieren und zugleich die 
fernere Pflege und Entwicklung Elviras überwachen 
konnte. Denn auch das war nötig. Elli war der alten 
Gulla längſt entwachſen, ſie bedurfte fürderhin einer 
führenden Hand. Man hatte Koſer zuweilen ſcherzend 
eſagt: „Na, Herr Direktor, wollen Sie denn for ever 

itwer bleiben?“ — und er hatte ebenſo ſcherzend 
geantwortet. In der Tat, an eine zweite Ehe dachte er 
nicht. J Gott bewahre — er mit ſeinem hölzernen 
Bein! Im übrigen ging's ja auch ſo. Er inſerierte in 
einigen großen rheiniſchen Blättern: „Alterer pen⸗ 
ſionierter Offizier, Witwer, ſucht zur Führung ſeines 
Haushalts und Erziehung ſeines Töchterchens eine Dame, 
nicht unter dreißig, aus guter Familie, von Bildung 
und Herzensgüte, möglichſt muſikaliſch. Genau aus⸗ 
geführte Anerbietungen mit Angabe der Anſprüche 
und Photographie (die zurück erfolgt) erbeten an ...“ 

Nun liefen zahlreiche Offerten ein, und da Koſer 
ſich allein kein ſo rechtes Urteil zutraute, zog er Radecke 
mit zu Hilfe. Der hielt ſich zunächſt an die Photo⸗ 
graphieen. Eine zu Alte war nichts für den Herrn 

auptmann. „Eine zu Junge auch nicht,“ ergänzte 
oſer. „Alſo fein mittel,“ wagte Radecke zu bemerken. 
Auch da fand ſich eine reiche Ausbeute. Koſer wählte 
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ſehr. Er ſonderte aus und ſtellte verſchiedene zur engeren 
Wahl. Schließlich lagen nur noch zwei Bilder vor ihm. 
„Sieh mal, Radecke,“ ſagte er, „das wäre beides was. 
Die mit dem ſchlichten Scheitel iſt allerdings unver⸗ 
heiratet. Das geniert mich ein bißchen“ ... Radecke 
zog die Augenbrauen hoch, um anzudeuten, daß ihn 
das auch ein bißchen geniere ... „Die andere,“ fuhr 
Koſer fort, „die iſt zwar Witwe, iſt mir aber zu dick, 
trotzdem ſie ein freundliches Geſicht hat. Das Geſicht 
ſagt mir zu...“ Radecke betrachtete die Photographie 
mit tiefem Ernſte. „Herr Hauptmann, was die Dickte 
betrifft,“ meinte er, „ſo kann man eigentlich ſagen, 
das iſt ganz hübſch. Aber auch die Schlanke hat fo was...“ 
„Du möchteſt ſie am liebſten alle beide haben, Dös⸗ 
kopp!“ rief Koſer. „Nu ja ja, Herr Hauptmann,“ 
grinſte Radecke, „aber das geht man nich ...“ Koſer 
vertiefte ſich nochmals in den Anblick der Bilder und 
las dann aufmerkſam die Begleitſchreiben durch. „Ich 

nehme die Schlankere,“ entſchied er; „ſie paßt mir 
beſſer. Sie ſtammt aus einer Offiziersfamilie, hat ſchon 
einmal den Haushalt eines Gutsbeſitzers geführt und 
ſchreibt, eine Zimmereinrichtung beſäße ſie und könnte 
fie mitbringen. Das iſt ganz gut, Radecke ...“ „Ja, 
das iſt ganz gut, Herr Hauptmann. Da kann ſie die 
grüne Stube kriegen, wo jetzt die leeren Kiſten ſtehen ...“ 
„Und dann iſt ſie muſikaliſch,“ ſchloß Koſer; „wozu 
haben wir denn einen Flügel, wenn keiner darauf 
ſpielt!“ ... „Ja natürlich, Herr Hauptmann, wir 
haben ja doch den ſchönen Flügel. Vielleicht laſſen 
wir ihn bloß mal 'n bißchen ſtimmen ...“ Koſer 
prüfte noch einmal die Handſchrift der Dame. „Wenn 
ich etwas von Graphologie verſtände,“ meinte er 
ſinnend, „wär's ganz hübſch. Die Handſchrift ift 
flott. Der Name gefällt mir auch. Sie heißt Karla 
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Radecke lachte. Da wurde Koſer ärgerlich. „Was 
feixt du denn ſo, Hammel?!“ rief er. Radecke fuhr ſich 
mit dem Armel über den Mund. „Entſchuldigen Herr 
Hauptmann — Karla hab' ich noch nie gehört. Karle 
ja — aber das iſt doch 'n männlicher Name! Karle 
heiße ich ſelber ...“ „Na, ich denke, Verwechſlungen 
zwiſchen dir und dem Fräulein wird's wohl nicht geben, 
da ich dich Radecke zu rufen pflege ...“ „Manchmal 
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auch anders, Herr Hauptmann, wenn der Herr Haupt- 
mann gerade gut gelaunt find. Manchmal auch Jammer⸗ 
hahn — oder Nilpferd — — bloß Ameiſenbär haben 
der Herr Hauptmann lange nicht geſagt. Das klang 
immer ſo gemütlich.“ 

„Radecke, du nimmſt dir in letzter Zeit verdammt 
viel heraus ...“ „Aber, Herr Hauptmann ..“ „Nu 
halt mal den Schnabel! Wir haben noch allerhand 
Wichtiges zu beſprechen. Der Gulla muß gekündigt 
werden. Das trau' ich mich gar nicht. Sie guckt mich 
ſeit einiger Zeit immer ſo drohend an. Sie ahnt wohl 
ſchon etwas. Kannſt d u fie nicht ſchonend vorbereiten?“ 
. . Radecke überlegte und nickte, indem er ſich hinter 
dem Ohre kratzte. „Ja — nu, Herr Hauptmann — 
mit mir zankt ſie auch immerfort. Wenn ſie wieder mal 
anfängt, werd' ich's ihr unter der Blume ſagen. Da 
werd' ich ihr ſagen, daß ſie am erſten Oktober 'raus⸗ 
fliegt ...“ „Wenn du das ‚unter der Blume‘ nennſt, 
Eſel, möchte ich mir deine Intervention doch verbitten. 
Schonend vorbereiten, hab' ich befohlen. Ihr vor⸗ 
ſtellen, es ginge nicht anders. An ihren Verſtand 
appellieren ...“ „Na, ich kann's ja verſuchen, Herr 
Hauptmann,“ erklärte Radecke. 

Aber es gab doch ein großes Geheule. Erneſtine, 
die Köchin, erklärte ſich ſolidariſch mit der Gulla: ſie 
kündigte. Das Engagement einer Hausdame paßte ihr 
ſowieſo nicht. Das hätte ihr gerade gefehlt: einer zu 
gehorchen, die ſelbſt zu gehorchen hat. Die nicht Fiſch, 
nicht Fleiſch war; die nicht die Hausfrau war und ſich 
doch fo aufſpielte ... es gab viel Lärm in den hinteren 
Regionen des Hauſes. Koſer flüchtete mit Vorliebe 
auf ſein Bureau; da hörte er das Gejammere nicht. 
Aber auch bei den Mahlzeiten ärgerte er ſich: mal war 
die Suppe angebrannt, mal war der Braten zu roh, 
mal war der Fiſch verſalzen. „Soll ich der Tine nicht 
lieber doch ein paar gute Worte geben?“ fragte er 
eines Tages Radecke. Doch da bekam Radecke einen 
roten Kopf. „Herr Hauptmann,“ erwiderte er, „nehmen 
Sie mir's nicht übel — aber ein alter Soldat, der ſich 
vor ein paar rabiaten Frauenzimmern fürchten tut... 
Und dazu hat man ſo lange in Ehren gedient! Und 
da zu iſt man invalide geworden! ... Wenn's mit der 
Batterie über 'nen Sturzacker ging oder immer durch 
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den tiefſten Dreck, daß es nur ſo geſpritzt hat, oder feſte 
durch die Gräben, daß die Lafetten krachten — da 
durfte nicht gemuckſt werden. Oder wenn der Herr 
Hauptmann auf dem Peter über die Hinderniſſe 
flitzten — oder wenn der Herr Hauptmann die jungen 
Remonten zuritten und ſie hinten und vorne aus⸗ 
ſchlugen, daß man gar nicht in die Nähe kommen 
konnte — da haben der Herr Hauptmann keine Miene 
verzogen. Aber nu, wo wir zwei alte Dienſtſpritzen an 
die Luft ſetzen ſollen, da möchten ſich der Herr Haupt⸗ 
mann am liebſten verkriechen und noch klein beigeben 
und ſchöne Worte ſprechen: Ach, meine liebe gute 
Tine — ach, meine liebe gute Gulla ...“ Koſer hielt 
ſich die Ohren zu. „Raus!“ ſchrie er; „was fällt dir 
denn eigentlich ein, Himmelhund?!“ — ' 

Elli ging nun ſchon in die Schule. Es war dies 
eine Privatſchule, die von einem Fräulein Rümpler 
geleitet wurde und die Koſer deshalb gewählt hatte, 
weil hier die meiſten evangeliſchen Kinder beiſammen 
waren; zwar nahmen die Urſulinerinnen in der Eg⸗ 
montſtraße und das Konkurrenzinſtitut der Geſchwiſter 
Dauſedey am Rehberg in den unteren Klaſſen auch 
Evangeliſche auf, aber dieſe beiden Schulen wurden 
naturgemäß durchaus in katholiſchem Geiſte geleitet, 
und Koſer wollte bei ſeiner Kleinen Einflüſſe ver⸗ 
meiden, die ſich bei ihrer lebhaften Phantaſie leicht 
verſtärken konnten. Die Schülerinnen des Fräulein 
Rümpler beneideten ſowieſo die in der Egmontſtraße 
und am Rehberg, die ſo viel freie Feiertage hatten und 
ſich auch an den Prozeſſionen beteiligen durften, wobei 
ſie weiße Kleider und Lichter in den Händen trugen, 
was gar zu niedlich ausſah. Einmal hatte Elli einer 
Fronleichnamsprozeſſion zuſchauen dürfen; das hatte 
ſie tief bewegt. Die Kinder ſchritten voran, geleitet 
von den Urſulinerinnen in ihrer klöſterlichen Tracht, 
meiſt jungen Nonnen mit blaſſen, demütigen Geſichtern; 
ein hochaufgeſchoſſenes Mädchen trug die Fahne, ein 
kleineres das Kiſſen und ein ganz kleines das Lämm⸗ 
chen. Die drei Kinder kannte Elli, und mit der Aller⸗ 
kleinſten, die das Lämmchen trug und das Stupps⸗ 
näschen vergnügt in die Luft reckte und gar nicht ſon⸗ 
derlich demütig ausſchaute, war ſie ſogar befreundet. 

Es war eigentlich ihre einzige Freundin: Chriſtophine 
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Bungarz, das Töchterchen des Buchhändler M. A. 
Bungarz am Großen Markt, der auch eine Druckerei 
und ein Antiquariat beſaß und die „Emmenthaler 
Neueſten Nachrichten“ verlegte. Mit dem hatte der 
Poſtdirektor zuweilen zu tun, und es war meiſt ein 
far heimlicher Handel. Von ſeiner ſtillen Leidenſchaft 
ür die Muſen vom Helikon hatte ſich Koſer auch in 
der Poſtuniform nicht freimachen können; es gab 
gewiſſe Stunden in ſeinem Bureau, da alles erledigt 
war, was der Kaiſerliche Dienſt verlangte, und da 
konnte er es nicht laſſen, eine beſondere Feder zur Hand 
zu nehmen, die rechts von den Gefährtinnen in ſtolzer 
Einſamkeit lag, und ein Blatt Papier, das nicht vom 
Fiskus geliefert wurde, und mit dieſer Feder auf dieſem 
Papier Gedanken niederzuſchreiben, die ſich reimten. 
Da kam mancherlei heraus, was Koſer hübſch fand, 
und ſo ging er denn eines Tages, eine Anzahl be⸗ 
ſchriebener Blätter in der Bruſttaſche, zu Herrn Bungarz 
und wünſchte ihn allein zu ſprechen. Der Chef des 
Hauſes M. A. Bungarz war ein kleines dürres Männchen, 
wie ein Sechziger ausſehend, in Wirklichkeit aber noch 
lange nicht ſo alt. Sein glattraſiertes, graues Geſicht 
hatte eigentlich etwas Zeitloſes; ſpärliches weißes 
Haar war ſorgfältig über den Schädel geordnet und 
über den Ohren vorgekämmt. Er war überaus höflich 
und hatte ſich in ſeinem Entgegenkommen gegen 
jedermann merkwürdige ſeitliche Verbeugungen an⸗ 
gewöhnt, die faſt widernatürliche Krümmungen der 
Wirbelſäule waren. Er verbeugte fich eigentlich ſtändig 
und krümmte ſich ſozuſagen durch dies irdiſche Daſein, 
wie ein Wurm, dem das Schlängeln angeborenes Be- 
dürfnis iſt. 

Herr Bungarz war nicht im Buchladen; das Sorti⸗ 
mentgeſchäft führte ſein Prokuriſt, während der Chef 
ſelbſt meiſt in dem für ihn wichtigeren Antiquariat 
zu finden war. Die Räume für das Antiquariat lagen 
nach hinten, und hier ſaß Herr Bungarz gewöhnlich 
an einem ſehr hohen Pulte, von allerhand Nach⸗ 
ſchlagewerken umgeben, und ſchrieb Titel auf kleine 
Papierzettel, indes er die Beine mit kurioſer Gewandt⸗ 
heit um den Fuß ſeines Drehſchemels ſchlang und ſich 
von Zeit zu Zeit den Zeigefinger leckte, an dem immer 
ein Tintenfleckchen haftete. Natürlich empfing er den 
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Herrn Poſtdirektor mit erleſener Höflichkeit, krümmte 
ſich nach rechts und links, warf ein paar alte Scharteken 
von einem durchlöcherten Rohrſtuhl, fuhr mit den 
Schößen ſeines tabakfarbenen Rockes ſtaubwiſchend 
darüber hin und nötigte Koſer ganz gehorſamſt, Platz 
zu nehmen. Koſer war anfänglich ein wenig verlegen, 
fand dann aber ſeinen Mut zurück, holte die Sünden 
ſeiner Mußeſtunden hervor und fragte, ob Herr Bungarz 
ſie wohl in den „Emmenthaler Neueſten Nachrichten“ 
abdrucken wollte. Der krümmte ſich wiederum, wollte 
ſeinen Redakteur rufen, warf einen raſchen Blick in die 
Poeme, wurde aufmerkſamer und erklärte ſchließlich: 
das ſei ja höchſt intereſſant, das ſei ja lokalhiſtoriſch, 
das ſei ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß er dieſe Dichtungen 
bringen würde! „Emmenthaler Lieder — ausgezeichnet! 
Schlicht, ohne Prätenſion, aber von vornherein die 
Neugier der Leſer reizend. Und die Lieder ſelbſt. .. 
Herr Direktor mein Kompliment. Der Balladenton 
iſt prächtig getroffen. Manches erinnert an Eichen⸗ 
dorff, manches an Schwab, manches an Ludwig 
Pfau.“ Er nannte noch ein paar Namen, die Koſer 
ungeläufig waren. Und am nächſten Morgen geſchah 
es, daß Koſer päonienrot wurde, als er beim Kaffee 
in fein Lokalblatt ſchaute. Da ſtand am Eingang 
des Feuilletons: 


„Emmenthaler Lieder. 
Heimatserinnerungen von G. Reiner. 


IJ. Graf Emmo von Emmenthal. 


„Zu Emmenthal im Schloſſe dröhnt dumpfer Waffenſchall, 
Vom Wiehern edler Roſſe erwacht der Widerhall ...“ 


So ging es weiter durch drei Feuilletonſpalten und be⸗ 
handelte die Geſchichte des letzten Grafen von Emmen⸗ 
thal, der Kaiſer Karl dem Fünſten den Fehdehandſchuh 
zugeworfen hatte und ſchließlich von einem Wallonen 
tückiſch ermordet worden war. Alle „Emmenthaler 
Lieder“ knüpften an derlei lokale Begebenheiten an, 
die Koſer in der Chronik der Stadt nachgeleſen hatte, 
und ſie gefielen dem Publikum der „Neueſten Nach⸗ 
richten“ ſo ſehr, daß Herr Bungarz gar nicht genug 
kriegen konnte, und der Poſtdirektor ſich zuweilen zwi⸗ 
ſchen einer dienſtlichen Arbeit über die Herabſetzung 
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des Paketportos für den ſtädtiſchen Verkehr und der 
Abfaſſung einer Trauerrede für ein verſtorbenes Mit⸗ 
glied des Kriegervereins förmlich den Kopf zerbrach, 
um den „rechten Balladenton“ zu treffen. Manchmal 
fing er an: „Das war der Biſchof Bruno, der liebte 
klaren Wein“ — und manchmal: „Droben in der 
Kemenate ſteht des Grafen blondes Weib“ — und dann 
wieder: „Seht ihr dort das altersgraue Schloß am 
grünen Rheinesſtrom.“ Schließlich fand er eine ganz 
hübſche Schablone für den „rechten Ton“ und dichtete 
nun tapfer drauf los, ſo daß der Zyklus allmählich 
bis auf Nummer ſiebenundzwanzig anſchwoll und die 
Gefahr nahe trat, daß es bald kein lokales Geſchehnis 
mehr zu beſingen geben würde. Der kleine Bungarz 
hatte ſogar die kühne Abſicht, die Dichtungen in einem 
Büchelchen zu vereinen — unter Teilung des Rein⸗ 
gewinnes und ſelbſtverſtändlich weiterer ſtrengſter 
Hütung des Pſeudonyms — und nun wurde der Ver⸗ 
kehr zwiſchen ihm und dem Herrn Poſtdirektor ſo intim, 
daß man ſich ſogar gegenſeitig beſuchte und die Kinder 
miteinander ſpielen ließ. 

Chriſtophine Bungarz (Chriſtel genannt) war in 
ungefähr gleichem Alter mit Elvire: ein niedlicher 
Schwarzkopf von freundlichem Weſen. Die Kinder 
paßten gut zueinander, und mit dieſer Freundſchaft 
begann nun für Elli eine glückliche Zeit. Bungarz 
beſaß ein ſchönes Haus am Großen Markt und dahinter, 
von hohen Mauern umgeben, einen etwas dumpfigen 
Garten, in dem ſich aber eine ſeltene Fruchtbarkeit 
entwickelte. Hier ſpielten die beiden Kinder viel mit⸗ 
einander, und beſonders war es ein Winkel mit hohen 
Palmen in grünen Kübeln, wo ſie am liebſten verweilten. 
Und dann lernte Elli noch ein Plätzchen kennen, das 
fie gern hatte ... Sie konnte den Weg von der Münſter⸗ 
gaſſe zum Markt nun ſchon allein zurücklegen. An einem 
Sommernachmittage wollte ſie Chriſtel wieder einmal 
beſuchen und war gleich durch den Hausflur nach dem 
Garten gegangen, weil ſie dachte, Chriſtel dort ſchon 
zu finden. Aber Chriſtel war nicht da; dafür hörte 
Elvire jemanden an ein Fenſter des Parterregeſchoſſes 
klopfen und ſah Herrn Bungarz hinter den Scheiben 
ſtehen und ihr winken. Er öffnete ihr auch ſchon die 
Tür zu dem Antiquariatsgefhäft und ſagte unter 
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rechtsſeitlicher Krümmung feiner kleinen Figur: „J ſieh, 
Elvirchen, du willſt wohl zu Chriſtel? Ja, aber Chriſtel⸗ 
chen hat noch Handarbeitsſtunde und wird wohl erſt 

ſo gegen fünf hier ſein. Komm ſolange herein, Elvirchen, 
und ſetze dich da in den Winkel — ich geb' dir ein ſchönes 
Buch mit feinen Bildchen.“ 

Nun trat Elvire ein und wunderte ſich über die 
ungeheuer vielen Bücher, die hier in vier, durch offene 
Türgänge miteinander verbundenen Zimmern auf 
deckenhohen Regalen ſtanden: Bücher in allen Formaten, 
ganz große Folianten, die wie Kiſten ausſahen, und 
ganz kleine niedliche. Herr Bungarz ſchlängelte ſich 
mit ihr in eine Fenſterecke der letzten Stube, legte 
hier zwei ſtarke Bände Merianſcher Topographieen 
übereinander, hieß Elli ſich darauf ſetzen und gab ihr 
ein Campeſches Kinderbuch mit kolorierten Kupfern 
zum Anſchauen. Das tat Elli denn auch; aber bald hatte 
ſie genug von den bunten Bildern, ſtand auf, ſah in 
den Garten hinaus, beobachtete mit ernſtem Geſicht 
eine Spinne, die ſich an einem langen Faden von der 
Decke herabließ, und begann hierauf neugierig ihre 
Umgebung zu muſtern. Nicht weit von ihr lag, bunt 
durcheinander gewürfelt, ein ganzer Haufen von 
Büchern, die erſt geſtern aus Amſterdam gekommen 
und noch nicht geordnet worden waren. Dieſe Bücher 
gefielen Elli; ſo winzig kleine Bücherchen hätte ſie 
ihr Lebtag gar nicht für möglich gehalten. Natür⸗ 
lich wußte ſie nicht, daß es Eizevirbrucke waren: Mi⸗ 
niaturwerke aus den berühmten Offizinen der Elze⸗ 
vire in Holland, die eine Zeitlang die Marotte hatten, 
die von ihnen verlegten Werke in handtellergroßem 
Format herauszubringen. Jedenfalls fand Elli dieſe 
Büchelchen ganz wunderhübſch. Sie waren zumeiſt 
in weißes Pergament gebunden, und Elli meinte 
beinahe, ſie ſähen wie Bauſteine aus. Und da ſaß ſie 
denn auch ſchon auf dem ſtaubigen Boden mitten 
unter den Elzeviren und begann mit ihnen zu bauen. 
Zuerſt ſollte es eine weiße Mauer werden, dann eine 
Milchhalle wie die im Stadtpark und dann eine Ruine 
wie die des Emmenthaler Schloſſes am linken Rheinufer. 
Sie legte ſich auf den Bauch (das war bequemer) und 
ſchichtete die Bücherchen aufeinander. Zuweilen pur⸗ 
zelte die Ruine um, weil die Einbände ſich hie und da 
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geworfen hatten, aber Elli war wagemutig und ging 
immer wieder von neuem an ihr Werk. 

Inzwiſchen war vorn die Tür gegangen: der Poſt⸗ 
direktor ſuchte Herrn Bungarz auf, um mit ihm Rück⸗ 
ſprache in einer höchſt peinlichen Angelegenheit zu 
nehmen. Die Ballade vom Biſchof Bruno von Emmen⸗ 
thal, die ſo anfing: „Das war der Biſchof Bruno, der 
liebte klaren Wein,“ hatte Anſtoß erregt. Sie hatte 
das fromme Gemüt zweier Leſer der „Neueſten yes 
richten“ verletzt, die auch einem Geiſtlichen des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine ſo horrible Verſoffenheit, 
wie deutlich aus bewußter Dichtung hervorgehe, nicht 
zuzutrauen vermochten. So hatten ſie denn ihre Ent⸗ 
rüſtung in flammende Worte gekleidet, ſorgfältig in den 
Mantel der Anonymität gehüllt, und der Redaktion 
auf Briefpapier zugeſendet. Koſer verteidigte ſich: 
die Trunkenboldenhaftigkeit in Rede ſtehenden Biſchofs 
gehöre der Sage an; auch liege in dieſer Sage ein 
gewiſſer burſchikoſer Humor; ſelbſt rein patriotiſch ſei es 
als eine gute Tat aufzufaſſen, daß Biſchof Bruno ſeinen 
grimmen Gegner, den ſpaniſchen Grafen Cerdena, 
unter den Tiſch pokuliert, und dadurch indirekt wenigſtens 
den Bürgermeiſter und drei Schöffen vom Tode der 
Enthauptung gerettet hätte (denn es hatte ſich um eine 
Wette gehandelt). 

Bungarz lachte und ſagte: um Gottes willen, der 
Herr Direktor möge ſich nicht aufregen; wenn man 
jede anonyme Zuſchrift beachten wollte, die auf der 
Redaktion einliefe, hätte man viel zu tun. Im übrigen 
ſei gerade die Ballade vom Biſchof Bruno glänzend 
gelungen — —, „glänzend, Herr Direktor; ſie erinnert 
im Wurf an die beſten Sachen von Aaron Krais und 
im Ton an Pfizers Balladen, auch ein wenig an den 
ung Ebbelin von Strachwitz, den Sie ja wohl kennen 
werden.“ 

Koſer tat ſo, als ob er die ganze Literatur ſpielend 
beherrſche, fühlte ſich geſchmeichelt, 14 9 ſich auch 
und fragte dann nach ſeiner Tochter: ob die Krabbe 

ier ſei. Die Krabbe ſei wieder fertgerutſcht, und der 
ſel, der Radecke, hätte immer ſolche Angſt, ſie würde 
einmal unter die Pferdebahn kommen. In dieſem 
Augenblick hörte man aus der Entfernung ein helles 
Stimmchen, das rief: „Papali! Hier bin i!“ — „J je,“ 
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fagte Kofer verwundert, und Bungarz führte ihn in 
das letzte Zimmer, wo er Elvira noch artig auf den 
beiden Merianſchen Topographieen ſitzen glaubte. 
Aber das war nicht der Fall; ſie hatte ſich vielmehr 
aus den Elzevirbändchen den Zingel eines Burggartens 
erbaut und hockte auf der Erde, während die gelehrten 
Werke der Amſterdamer und Leidener Druckereien ſie 
im Halbkreiſe umgaben. Bungarz ſchlug die Hände 
uſammen und lachte. „Na aber,“ rief er, „Elvirchen, 
lvirchen! Haſt du denn auch antiquariſches Intereſſe? 
Biſt du eine kleine Bibliophilin, die Abraham und Iſaak 
und Jodokus und Agidius Elzevirs Sedezausgaben 
beſonders liebt? Die für ihre Signete ſchwärmt: den 
Adler auf der Säule und den Rebſtock voll Trauben 
und den Olbaum mit der Eule? Und für ihre alten 
Deviſen, hoho — für das Non solus und das Ne extra 
oleas? Biſt du eine ſüße liebe herzige Puella anti- 
quaria — ein Bibliopolenbaby — biſt du ſelber ein ſo 
niedliches Elzevirchen? — Ach ja — Herr Direktor, 
wir taufen ſie um: wir nennen ſie nicht mehr Elvirchen, 
wir nennen ſie Elzevirchen!“ 

Dieſer Name bedurfte auch bei Koſer noch einer 
näheren Erklärung; dann aber fand er den Scherz gut 
und lachte. Wahrhaftig: ſeine blonde Kleine war ein 
verkörpertes Elzevirchen. Wollte man die winzigen 
Bände der berühmten Druckereien mit ihren feinen 
klaren Typen und ihrer niedlichen Ausſtattung ſozu⸗ 
ſagen vermenſchlichen, dann war Elli die geeignetſte 
Figurantin für eine Perſonifikation des Begriffs, der 
ſich an das Wort „Elzevir“ knüpft. Sie ſelbſt freilich 
fing dieſes Wort auf, ohne es zu verſtehen; ſie machte 
ihre großen Augen und lächelte freundlich. Aber es 
kamen Zeiten, da dieſe Szene im Antiquariat der Firma 
M. A. Bungarz in ihrer Erinnerung recht lebhaft wach 
werden ſollte: da kam noch einer auf den gleichen 
Gedanken wie der gelehrte alte Bungarz, doch in 
ſeinem Munde wurde der Name „Elzevirchen“, 
wie ein ſüßer Lockruf klingend, zu einem Koſewort 

Bungarz nannte Elvira übrigens künftighin nie 
anders. „Es iſt ein Symptom“, ſagte der myſtiſche 
Herr Gips, als er von dem Geſchichtchen hörte. — 

Früher als ſonſt zog diesmal der Herbſt an den 
Rhein. Die Weinleſe war vorüber. Nach der Grenze 
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zu erſtreckten ſich weite Moore. Von dort kamen fahle 
und kühle Dünſte und ballten ſich über dem Fluſſe 
zu weißen Nebelrollen zuſammen. Die Sonne wurde 
blaſſer; das Laub in der Emmenthaler Heide färbte ſich 
raſch kunterbunt, und dann ſetzten die erſten Stürme ein. 

Schon Ende September hatte die Gulla mit großem 
Wehklagen Abſchied genommen. Stumm und hart, 
ein Charakter, ging die Koſerſche Köchin von dannen. 
Hinter ihr ſchlug Radecke ein Kreuz und freute ſich, daß 
die neue Köchin um vieles jünger und appetitlicher war 
als ihre Vorgängerin. 

Am erſten Oktober traf auch die neue Hausdame 
ein. Koſer hatte Radecke an die Bahn geſchickt, ſie in 
Empfang zu nehmen. Radecke war neugierig, und als 
der Zug in den Perppn einlief, ſtürmte er die Wagen 
entlang und ſchaute mit geſpannter Aufmerkſamkeit in 
die Fenſter. Aha — da war ſie ja! Er erkannte ſie 
nach der Photographie ſofort wieder; nur ſah ſie auf 
dem Bilde bedeutend älter aus. 

Er drängte ſich durch die Menſchen und pflanzte 
ſich vor der Dame auf. „Fräulein Hagen?“ fragte er. 
Sie nickte. „Ich bin der Diener des Herrn Hauptmann 
von Koſer.“ Damit hatte er ihr die Taſche aus der 
Hand, den Staubmantel vom Arm und den Gepädjchein 
aus den Fingern genommen. Er ſchmunzelte. Donner⸗ 
wetter, das hätte er nicht gedacht! Das war keine an⸗ 
geſäuerte alte Schachtel, das war ja ein famos forſches 
Frauenzimmer! — 

Auch Koſer war ein wenig betroffen, als er das 
Fräulein ſah. Er legte ſich abſichtlich eine gewiſſe kühle 
Reſerve auf. „Seien Sie mir beſtens willkommen,“ 
ſagte er; „ich hoffe, es wird Ihnen bei uns gefallen ...“ 
Sein Blick flog raſch, in diskreter Muſterung, über ihre 
Geſtalt ... „Sie find jünger, als ich vermutete, liebes 
Fräulein“ 

Über das etwas blaſſe Geſicht des Fräuleins ging 
eine feine Röte. „Ich muß um Entſchuldigung bitten, 
Herr von Koſer,“ entgegnete ſie, „daß ich mich nicht 
ſtrikte an den Wortlaut Ihrer Anzeige gehalten habe. 
Ich bin allerdings erſt ſechsundzwanzig Jahre, aber ich 
fühle mich innerlich ſehr viel älter und reifer — da 
1 ich, daß die kleine Außerlichkeit nicht mitſprechen 
würde.“ 
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„Tut auch in der Tat nichts zur Sache. Wenigſtens 
— wenigſtens in dieſem Falle nichts. ..“ Er war 
wahrhaftig etwas verlegen; er hatte ſich dies Fräulein 
Karla Hagen anders gedacht... „Sie haben Ihre 
Zimmereinrichtung noch nicht mitgebracht?“ 

„Ich wollte noch warten, bis ich weiß, daß Sie 
mit mir zufrieden ſind, Herr von Koſer.“ 

„Gut. . .. Da müſſen Sie vorläufig mit dem Zimmer 
vorlieb nehmen, wie ich es Ihnen bieten kann. Es wird 
ſchon gehen, es iſt ganz gemütlich.“ 

„Ich bin nicht verwöhnt,“ ſagte ſie. Dann zögerte 
ſie einen Augenblick und fragte, während eine ſonnige 
Helle über ihre Züge ging: „Darf ich die Kleine be⸗ 
grüßen?“ 

Die Veränderung in ihrem Geſicht, da ſie dies 
ſprach, fiel Koſer auf. Es war kein „hübſches Geſicht“ 
im Alltagsſinne, es mochte vielleicht im Reiz der erſten 
Jug eser ein ſolches geweſen ſein. Jetzt waren die 

üge gefeſteter und ſchienen, wenn ſie in Ernſt getaucht 
waren, faſt herbe. Doch es lag nichts Altjüngferliches 
in dieſer Herbheit; ein leiſer Hauch von Schwermut 
nahm ihr die Strenge. Vielleicht auch, daß die Haare 
tracht mit dazu beitrug, dem Geſicht eine gewiſſe 
energiſche Prägung zu geben. Jedenfalls ſah das 
Fräulein wie eine ganz andere aus, wenn ſie lächelte. 
Dann trat eine lichte Heiterkeit in ihr Auge und eine 
bezaubernde Frühlingsfriſche ging über ihr Antlitz. 

So lächelte ſie auch jetzt, da ſie von dem Kinde 
ſprach, das ſie noch gar nicht kannte. 

Koſer ließ Elli rufen. Sie kam, blieb an der Tür 
ſtehen und ſchaute verlegen zu der fremden Dame auf. 

„Gib die Hand, Elli,“ ſagte der Vater, „das iſt 
deine Erzieherin.“ 

Elli rührte ſich nicht. 

Da trat Fräulein Hagen dicht an ſie heran und 
neigte ſich zu ihr herab. „Liebe Elli, fürchteſt du dich 
vor mir?“ fragte ſie weich. „Gib mir einen Kuß — 
wir wollen uns beide recht lieb haben?“ 

War es der ſanfte Klang der Stimme oder die 
gütige Helle des Auges, die auf die Kleine wirkte? Sie 
ſchlang plötzlich ihre Arme um den Hals des Fräuleins 
und küßte ſie und ließ ſich willig küſſen. 

Nun waren die beiden bald gute Freundinnen. 
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Nach vier Wochen bat Elli eines Tages den Vater, das 
Fräulein Mama nennen zu dürfen. Koſer war ſehr 
erſtaunt über dieſe Bitte. „Wie kommſt du darauf?“ 
fragte er; „haſt du Fräulein Hagen auch darum gebeten?“ 

„Nein, Papa,“ antwortete Elli, „zuerſt wollte ich 
dich mal fragen. Fräulein Hagen iſt gerade ſo wie 
Mama.“ 

„Liebling, du kannteſt deine arme Mama ja doch 
gar nicht!“ 

„Ich weiß wohl, Papa. Aber du haſt mir ſo viel 
von ihr erzählt. Bei Fräulein Hagen muß ich immer 
an die Mama denken. Namentlich abends, wenn ſie 
mich zu Bett bringt.“ 

Koſer nahm ſein Kind auf die Kniee. „Schatzchen, 
ich verſtehe dich ſchon,“ ſagte er; „Fräulein Hagen iſt 
lieb und gütig zu dir, und da meinſt du, ſo würde auch 
deine Mutter geweſen ſein, wenn ſie noch am Leben 
wäre.“ 

„Ja, Papali.“ 

„Nun ja — gut — —, aber ſieh einmal, es geht 
doch nicht an, daß du das fremde Fräulein f. anredeſt, 
wie du deine Mutter genannt haben würdeſt. Es geht 
nicht, Liebling. Es würde ſich nicht ſchicken. Es würde 
vielleicht auch dem Fräulein ſelber nicht recht ſein. Sei 
brav und lieb und artig zu ihr wie bisher — aber auf 
deine Bitte wollen wir nicht mehr zurückkommen. Sprich 
auch dem Fräulein nicht davon — hörſt du!“ — 

Damit war die Sache abgemacht; aber innerlich 
noch nicht ganz für Koſer. Dieſe Bitte der Kleinen 
berührte ihn eigentümlich. Er war mit Fräulein Hagen 
außerordentlich zufrieden. Sie leitete den Hausſtand, 
wie er es ſich nicht beſſer wünſchen konnte. Es herrſchte 
wieder Ruhe in den Regionen der Dienſtboten; es 
herrſchte eine blendende Sauberkeit in den Zimmern; 
man merkte: ein guter und auch ein disziplinierter 
Geiſt waltete hier ſeines Amtes. 

Und dennoch überlegte Koſer, ob er ſich nicht in 
allem Frieden von dem Fräulein wieder trennen ſollte. 
Sie war ihm zu jung, und auch der Ernſt ihres Weſens 
und ihrer Anſchauung half ihm nicht darüber hinweg. 
In der Tat, ſie war ihm zu jung. Er merkte das von 
Tag zu Tag mehr: wenn er nach dem Mittageſſen noch 
ein Viertelſtündchen mit ihr plauderte oder wenn ſie 
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ihm des Abends mit guter Schulung und vielem 
muſikaliſchen Verſtändnis etwas vorſpielte. Er ſpürte 
das immer mehr, wenn ſie allein in ſeiner Nähe weilte. 
Da fühlte er ihre Jugendlichkeit — ihre phyſiſche 
Jugendlichkeit, die blühende Geſundheit ihrer Reife⸗ 
jahre — und das rief eine unbehagliche Stimmung in 
ihm hervor. 

Er dachte ſehr korrekt. Die Geſellſchaft von Emmen⸗ 
thal war keineswegs großgeiſtig. Es konnte leicht ſein, 
daß man es ihm verdachte, keine Dame „geſetzteren 
Alters“ zu ſich in das Haus genommen zu haben. Dann 
konnte der Klatſch entfeſſelt werden und etwas von 
dieſem Klatſch auch auf dem armen Mädchen haften 
bleiben. 

So dachte er. Aber ſeit Elvira ihm ihre Bitte vor⸗ 
getragen hatte, verſcheuchte er alle Bedenken. Dieſe 
rührende Bitte war ihm der beſte Beweis dafür, daß 
Fräulein Hagen ſeinem Kinde in der Tat die Mutter 
zu erſetzen vermochte. Und das war die Hauptſache. 

Bald nach Weihnachten bekam die Kleine die Maſern. 
Sie verliefen gutartig, und da Fräulein Hagen ſich als 
treffliche Pflegerin erwies, jo waren auch Kompli⸗ 
kationen nicht zu fürchten. Am ſelben Tage aber, da 
Elvira zum erſten Male wieder zur Schule durfte, er⸗ 
ſchien das Fräulein nicht am Frühſtückstiſche, und als 
Alwine, die Köchin, zu ihr geſchickt wurde, ließ ſie ſich 
entſchuldigen: ſie müſſe ſich angeſteckt haben und liege 
nun ebenfalls an den Maſern feſt. 

Jetzt geriet Koſer in Aufregung. Der Arzt mußte 
kommen. Er zeigte ſich nicht beſorgt; immerhin: die 
Maſern bei Erwachſenen pflegen minder leicht zu ver⸗ 
laufen als bei Kindern. Und was das Schlimme war: 
Fräulein Hagen konnte nicht ſo recht gepflegt werden. 
Radecke war doch nun einmal kein weibliches Weſen, 
und Alwine hatte in der Küche zu tun, auch ſonſt noch 
genügend in der Wirtſchaft. So engagierte Koſer denn 
eine Wärterin, die aus dem Krankenhauſe der Cöleſtia⸗ 
nerinnen geliefert wurde. 

In dieſer Zeit war der Poſtdirektor nervöſer als 
ſonſt. Das „Fräulein“ fehlte ihm überall. Es war nicht 
der rechte Zug im Hauſe; auf dem Mittagstiſche lagen 
die Gabeln verkehrt, die Serviette war unſauber, die 
Kompotteller fehlten. Das Näschen Elviras hatte 
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tröpfelnde Neigung; fie trug zweierlei Strümpfe, ihr 
Taſchentuch hatte ein kleines Loch. Koſer knurrte von 
früh bis ſpät. „Gott, ſo'n Gehabe,“ ſagte Radecke zu 
Alwine; „ohne das Fräulein iſt es doch auch gegangen. 
Aber jetzt hat ſich der Hauptmann an ſie gewöhnt, und 
da brummt er, weil ſie nicht da iſt.“ 

So war es. Koſer hatte ſich an ſeine Hausdame 

ewöhnt und entbehrte ſie ungern. Auch die Plauder⸗ 
tunde nach Tiſch war ihm zu angenehmer Gewohnheit 
geworden. Da war man ſich allmählich ein wenig 
näher getreten, und beide hatten von dem und jenem 
aus ihrer Vergangenheit erzählt und allerhand An- 
knüpfungspunkte und Verbindungen entdeckt. Der 
Vater Karlas war Kommandeur eines Pionierbataillons 
geweſen, ein Neffe ſeines Namens hatte bei Koſers 
erſtem Regiment geſtanden. Ihre verſtorbene Mutter 
war eine geborene von Janſen, und deren Bruder 
wiederum hatte die Neißer Kriegsſchule befehligt, als 
Koſer dort Fähnrich geweſen war. In alten Offi⸗ 
ziersfamilien finden ſich immer derlei Anknüpfungen. 
Karla ſprach anſcheinend ſehr offenherzig über ihre 
Verhältniſſe. Sie hatte nach dem Tode ihrer Eltern 
nur ein unbedeutendes Vermögen ererbt und mußte 
ſich ſelbſt ihren Lebensunterhalt ſchaffen. Sie hatte 
alles mögliche angefangen: Unterricht gegeben, eine 
Tanz⸗ und Anſtandsſtunde für kleine Mädchen ein⸗ 
gerichtet, Manuſkripte kopiert, eine kränkliche Dame 
nach Agypten begleitet; ſie hatte für ein Warenhaus 
Kinderſchürzen geſchneidert, für ein Tapiſſeriegeſchäft 
Stickereien geliefert, für eine Kunſthandlung Photo⸗ 
N bemalt. Aber dieſe ganze Arbeit war wenig 
ohnend geweſen und ſo ungeheuer anſtrengend, daß 
ihre Geſundheit ernſtlich bedroht wurde. Da hatte ſie 
denn zugegriffen, als ihr durch Zufall eines Tages eine 
Stellung zur Führung eines Haushalts auf dem Lande 
angeboten worden war. Über alle dieſe Dinge ſprach 
ſie ruhig und unbefangen; ſie erzählte lächelnd von 
mancher Stunde der Not und fügte auch hinzu, daß 
die Sorge ſie nie bitter gemacht hätte; im Gegenteil: 
ihr, der grauen Frau Sorge, hätte ſie ein gutes Stück 
ihrer inneren Freiheit zu danken. 

Wirklich, es war ſo: Koſer hatte ſich an ſeine Haus⸗ 

dame gewöhnt, und ſie fehlte ihm nun, da ſie krank lag. 
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Auch ihr Klavierſpiel fehlte ihm. Er war nicht muſi⸗ 
kaliſch, hörte aber gern Muſik. Sie bevorzugte Brahms, 
Schumann, Bach, Grieg, und ihm machte es Freude, 
ſie beim Spiel zu beobachten. Da ſchien ihr Geſicht 
abermals anders zu werden. Ihr Auge nahm einen 
tieferen Glanz an, und der Zug von leiſer Schwermut 
an Ausdruck zu. In ſolchen Minuten fand er ſie ſehr 
ſchön. Sie war groß und voll, von biegſamer Uppigkeit, 
mehr fraulich in der Figur als mädchenhaft; der Kopf 
etwas klein, von feiner Regelmäßigkeit im Profil, 
gedeckt von ſtarkem, in der Mitte geſcheiteltem und 
ſchlicht zurückgeſtrichenem ſchwarzbraunem Haar, das 
über dem Nacken ſich zu einem ſchweren Knoten einte. 
Koſer hatte ihr gelegentlich in der Gemütlichkeit der 
Plauderſtunde geſagt, er möchte ſie wohl einmal in einer 
„weltlicheren“ Friſur ſehen. Da war ſie merkwürdig 
verlegen geworden und die Antwort ſchuldig geblieben. 

In der erſten Zeit ihrer Erkrankung mußte der Arzt 
täglich kommen. Dann erklärte er: ſeine häufigen 
Beſuche ſeien ja lächerlich — die Maſern entwickelten 
ſich ganz normal — im übrigen erfreue ſich das Fräulein 
einer ſo prachtvollen Konſtitution, daß man keine Sorge 
zu haben brauche. „Na alſo,“ brummte Koſer. Jetzt 
mußte die Wärterin alle Morgen über das Befinden 
Karlas Bericht erſtatten. Eines Tages traf Koſer die 
Pflegerin vor der Zimmertür Karlas. Die Tür war 
nur angelehnt, und Koſer rief durch die Spalte: 
„Morjen, Fräulein Hagen! Comment vous Portugal? 
Werden wir Sie bald wieder begrüßen können?“ — 
Da vernahm er Karlas Stimme, leicht lachend: „Danke 
ſchön, Herr von Koſer. Ich bin ſchon wieder ganz 
mobil. Morgen darf ich aufſtehen ...“ An dieſem 
Tage war der Poſtdirektor ſehr vergnügt. Er ſtiftete 
für das Vereinslokal des Kriegerverbandes zwei neue 
Aſchbecher, brachte Elli eine Tüte mit Pralinees mit, 
ſchenkte Radecke fünfundzwanzig Zigarren, und als 
Herr Aſſiſtent Gips ſich mit zitternder Stimme ent⸗ 
ſchuldigte, weil durch ein unbegreifliches Verſehen 
geſtern abend die letzte eingeſchriebene Stadtpoſt 
liegen geblieben wäre, da lachte er nur und meinte: 
„Das iſt ein Symptom, Gips. Laſſen Sie ſie mit der 
Dreiuhrpoſt austragen; es wird ſich ja wohl keiner 
beſchweren ...“ 


— 63 — 


Dieſer Winter blieb auch für Elvira in fröhlicher 
Erinnerung. Sie kam in der Schule gut vorwärts; 
was ihr Fleiß zu wünſchen übrig ließ, förderte ihre 
Begabung. So waren denn ihre Zenſuren gewöhnlich 
zufriedenſtellend — bis auf den Punkt des „Betragens“. 
Da hatte Fräulein Rümpler immer etwas auszuſetzen. 
Entweder es hieß: „Elvira muß noch aufmerkſamer 
werden“ — oder: „Aufmerkſamkeit ungenügend; Elvira 
iſt noch viel zu ſpielrig“ — oder: „Elvira hat einen 
Tadel erhalten, weil ſie in der Rechenſtunde ihre Nach⸗ 
barin gekniffen hat.“ Aus dieſen Bemerkungen erſah 
Koſer, daß ſein Töchterchen zwar geiſtig recht regſam 
war, ſonſt aber Anlagen zu einer kleinen Range hatte. 
Fräulein Hagen beurteilte die Dummheiten milde: 
Elli ſei eine wilde Hummel, doch die Zeit werde das 
Temperament ſchon mildern. 

Fräulein Hagen war eigentlich die einzige, der 
Elvira widerſpruchslos gehorchte. Das Kämmerchen 
Radeckes verwaiſte; Elli kletterte nicht mehr in die 
Manſarde. Dafür war ſie häufig im Zimmer Karlas, 
deren eigene Möbel inzwiſchen gekommen waren und 
die es ſich ſehr behaglich gemacht hatte. Auch hier 
gab es für Elli viel zu ſehen und zu bewundern, zum 
Beiſpiel die niedlichen Nippes auf dem Kaminſims, 
namentlich eine ganze kleine Hundefamilie aus Porzellan; 
und dann das Photographiealbum, in dem Fräulein 
Hagen die Bilder erklären mußte: das war der Papa, ein 
ſchnurrbärtiger Mann in Majorsuniform, und das die 
Mama, eine Dame im Spitzenhäubchen, und das waren 
die Großeltern und das da war ein Onkel, und das 
Bübchen mit dem lachenden Geſichte, das war ein 
Neffe. Wie er hieße, fragte Elvira. Karlchen, ſagte 
das Fräulein, und werde Karlemännchen genannt. 
An dem Bübchen fand Elvira Gefallen, und Fräulein 
Hagen mußte ihr noch mehr von ihm erzählen: ob er 
blond ſei oder dunkel, wo er wohne, ob er ſchon in die 
Schule gehe, ob er auch artig ſei, ob er mit Soldaten 
ſpiele, ob ſie ihn lieb habe. Da zog das Fräulein Elli 
dichter an ſich heran und erzählte: „Er iſt nicht blond 
und nicht dunkel; er hat Haar von Kaſtanienfarbe, 
das trug er zuerſt in Locken, aber nun mußte er in die 
Schule und da wurden ihm die hübſchen Locken ritſch⸗ 
ratſch abgeſchnitten: das tat ihm weh, da fing er an 
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zu weinen, und ſeinem Mütterchen wurden auch die 
Augen naß. Früher wohnte er in einer großen Stadt, 
ganz oben in einem Mietshauſe, in einer Stube, un⸗ 
gefähr ſo wie Radeckes Kammer; jetzt aber iſt er auf 
dem Lande, in einer Penſion in Thüringen, wo es 
ſehr hübſch iſt ...“ „Warum wohnt er denn nicht bei 
ſeinem Mütterchen?“ fragte Elli.. „Weil fein 
Mütterchen auch bei fremden Menſchen lebt ... 
„tt fein Papa ſchon tot?“ ... „Ja — — ja, der ift 

. .. „Haben Sie Karlemännchen ſo lieb wie mich, 
Fräulein Hagen?“ ... „Grade ſo lieb. Vielleicht — — 
nein, grade ſo lieb, Ellichen. .. „Ich will ihm einen 
Kuß geben. Geben Sie ihm auch einen Kuß. 

Und beide küßten das Bild, und Elvira bemerkte mit 
ſtillem Verwundern, daß über die ſchönen dunklen 
Augen des Fräuleins ein feuchtes Glitzern ging. — 

Ende Januar traf aus Magdeburg die Nachricht 
von dem Tode der alten Großmutter Pflug ein. Er, 
der alte Pflug, ſchrieb einen langen Brief an ſeinen 
„hochgeehrten Herrn Schwiegerſohn“, beklagte in merk⸗ 
würdig kaufmänniſchen Floskeln ſchmerzlich das Hin⸗ 
ſcheiden ſeiner guten Frau, und daß er nun, wo er auch 
das Geſchäft aufgegeben habe, ſich doppelt einſam 
fühle. Aber das Geſchäft ſei nicht mehr gegangen; der 
Zwiſchenhandel liege ganz brach; ohne Kapital könne 
man nicht arbeiten; alles reiße die Induſtrie an ſich, 
und die Truſte diktierten die Preiſe. Hierauf folgte 
eine Aufſtellung der gegenwärtigen Kohlenpreiſe im 
Verhältnis zu denen vor fünf Jahren; darunter hatte 
Pflug in großen Buchſtaben und in Auführungsſtrichen 
geſchrieben: „Dies iſt die Macht des Mammons.“ 

Koſer antwortete in einem herzlichen Briefe und 
ſchickte die neueſte Photographie Elviras mit. Er ließ 
ſich einen Trauerflor um den linken Armel ſeiner Röcke 
nähen und ſagte für die nächſten Geſellſchaften ab. 
So verfloß der Reſt des Winters ziemlich ſtill. Nur 
Elvira hatte gute Zeit. Sie durfte Fräulein Hagen jetzt 
„Tante“ und „du“ nennen (das hatte ſie bei dem Papa 
durchgeſetzt) und lief mit ihr und Chriſtel Bungarz 
häufig Schlittſchuh. Und dann wachte über Nacht der 
Frühling auf. Das Hochwaſſer kam und überſchwemmte 
die Gelände. Brauſend fuhr der Sturm einher, im 
grünen Rhein ſchäumten und ſtrudelten die Wogen, 
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aus grauem Wolkengehänge triefte der Regen. Aber 
ſchließlich ſiegte die Sonne. Die Waſſer zerrannen, 
der Himmel wurde wieder blau, über den Saaten 
erklang Lerchenſchlag, und im Flieder des Stadtparks 
ließ ſich die erſte Nachtigall hören. 

Es war ein köſtlicher Lenz, und ein prachtvoller 
Sommer folgte. Auch Koſer ſpürte ſo etwas wie eine 
Verjüngung. Der Holzfuß ſtörte ihn nicht mehr; er 
ſchritt elaſtiſch wie in ſeinen Leutnantsjahren durch die 
Straßen, und ſein gutmütiges Geſicht ſtrahlte zufriedenen 
Frohſinn aus. „Jöſes, unſer Alter,“ ſagte Radecke 
erſtaunt zu ſeiner Freundin Alwine, „was iſt denn in 
unſern Alten gefahren? Geſtern habe ich ihm die 
Schnurrbartbinde 'rausſuchen müſſen, die wir drei 
Jahre lang nicht gebraucht haben. Und Parfuum hat 
er ſich mitgebracht, und bekuckt ſich aller Augenblicke 
im Spiegel, ob er auch ſchön ausſieht, und ſeinen neuen 
Gehrock hat er ſich unten abſchneiden laſſen, weil er 
zu lang ſei. Ich frage die Welt: was iſt bloß in unſern 
Alten gefahren, daß er noch einmal anfängt kokwett 
zu werden?!“. 

Ende Mai beſuchte der vor kurzem neu ernannte 
Oberpräſident der Provinz Emmenthal. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde im großen Rathausſaal ein Ballfeſt 
gegeben, an dem ſich alle Honoratioren der Stadt 
beteiligten. Im Komitee, dem natürlich auch der un⸗ 
vermeidliche Poſtdirektor angehörte, erwog man lange, 
wie man den Damenflor erweitern könnte, und da ſchlug 
Koſer vor, doch auch ſeine Hausdame einzuladen, die 
auf dem Feſte jedenfalls eine „hübſche“ Figur machen 
würde. Man hatte nichts dagegen; ſehr dafür war 
vor allem Herr Harry Kurtzig, der mit Fräulein Hagen 
häufiger auf der Eisbahn zuſammengetroffen war, 
und emphatiſch erklärte, ſie ſei nicht nur eine Schönheit 
erſten Ranges, ſondern auch eine junge Dame, die 
„mit den edelſten Herzensgaben eine gradezu um⸗ 
faſſende Bildung vereine“ und mit der er ſich ſogar 
„über die älteſten Sprachdenkmale des Sanskrit“ habe 
unterhalten können. 

So 8 hir denn Karla eine Einladung zu dem 
Bürgerball und war geneigt, dankend abzuſagen. Aber 
da begann Koſer zu quälen: Bürgermeiſter Dittendorffer 
würde die Abſage ſicher peinlich vermerken; es mangle 
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an jungen Damen; die Ehre Emmenthals ſollte gerettet 
werden. Beim Souper würde Fräulein Hagen den 
ſchönſten der jungen Männer der Stadt als Tiſchnachbar 
bekommen: Herrn Harry Kurtzig. Das Menü ſei glän⸗ 
zend; die Tiſchkarten ließe Herr Bungarz auf Atlas 
drucken: kurzum, man gedächte ein Zauberfeſt erſten 
Ranges zu feiern. Karla lächelte heiter über die lockenden 
Worte, und ſchließlich ergab ſie ſich auch. Vielleicht ſtieg 
das Verlangen in ihr auf, 12 — wieder einmal ſorgenlos 
amüſieren zu können; vielleicht wurden Erinnerungen 
an ihre erſte Jugend wach. Aber nun gab es viel zu 
tun, denn die Zeit war knapp und die Toilette mußte 
beſorgt werden. 

Als der bewußte Abend herankam, war Koſer förm⸗ 
lich aufgeregt. Er hatte ſeine beſte Poſtuniform an⸗ 
gelegt und dazu ſeine beiden Orden: die Krone vierter 
und den Roten Adler dritter Klaſſe. Elvira hatte Er⸗ 
laubnis bekommen, aufzubleiben, um die Tante in 
ihrem Ballkleide bewundern zu können. Sie war noch 
aufgeregter als der Papa und ſchrie und ſchlug die Hände 
zuſammen, als Karla endlich erſchien. 

„Allerhand Hochachtung,“ ſagte Koſer. „O Tante 
Karla, wie ſiehſt du ſchön aus!“ rief Elli. 

Karla errötete über die bewundernden Blicke, die 
ſie trafen. Aber in der Tat: ſie verdiente dieſe Be⸗ 
wunderung, obwohl ihr champagnerfarbenes Louiſine⸗ 
koſtüm ſehr einfach gearbeitet war und ſie keinen andern 
Schmuck trug als einen kleinen Veilchentuff an der 
ſchwarzen Tüllumfaſſung ihrer Dekolletage. Es war 
auch nicht das Kleid, das Koſer ſo reizend fand (davon 
verſtand er wenig), es war die ganze Erſcheinung, die 
ihm heute wie die luſtprangende Jugend entgegentrat, 
eine Jugend, die die Freude ſucht und deren heiß 
ſchlagendes Herz ſich nach Liebe ſehnt. 

„Sehr hübſch,“ ſagte er, um überhaupt etwas zu 
ſagen, und nickte mit dem Kopfe. Elli tänzelte rings 
um Karla herum und ſchlug dann abermals die Hände 
zuſammen. „Tante,“ rief ſie, „du haſt heute ja auch 
anderes Haar als ſonſt!“ 

Nun wurde Koſer auch auf dieſe Neuheit aufmerk- 
ſam. Der ſchlichte Scheitel war verſchwunden; locker und 
wellig krönte das wundervolle Haar den feinen, kleinen, 
ausdrucksvollen Kopf. 
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„Alſo doch,“ ſagte Koſer, „na da gratulier ich. 
Warum ſind Sie denn nicht gleich fo angetreten? Das 
ſieht doch tauſendmal hübſcher aus als der Nonnen⸗ 
kopf mit der Klatſchperücke!“ a 

Karla errötete noch tiefer, lächelte aber dabei. „Heut 
kann ich die Wahrheit ſagen, Herr von Koſer,“ entgegnete 
ſie. „Als ich herkam, ſollte meine Friſur eine gut⸗ 
gemeinte Lüge unterſtützen. Ich ſuchte ſeit langem nach 
einer neuen Stellung und war in Sorge, Sie würden 
mich nicht engagieren, weil ich zu jung ausſehe. Da 
fabrizierte ich mir denn ſchnell die ſtrengere Friſur, die 
mich auch älter und würdiger machte, und ließ mich ſo 
photographieren.“ 

Koſer lachte. Dann rief er nach Radecke. Radecke 
erſchien und ſtaunte, gleichfalls. „J du Dunderwetter,“ 
ſagte er, „fein⸗fein“ ... „Verkneif dir deine Kritik,“ 
befahl c „und ſieh nach, ob der Wagen ſchon da 
iſt“ . .. „Steht ſchon vor der Tür, Herr Hauptmann. 
Herr Hauptmann entſchuldigen, kann ich nicht mal die 
Alwine rufen. So was“ — er machte eine verhimmelnde 
Armbewegung zu Karla hinüber — „hat die überhaupt 
noch nicht geſehn.“ 

Damit war er auch ſchon aus der Tür und holte 
ſeine Freundin Alwine. „Ach du mein Herrgöttchen!“ 
rief ſie begeiſtert aus. „Nicht wahr?“ ſchmunzelte 
Radecke ... „Da ſieht man erſcht, wie unſe' Frölen 
germachfee is!“ fuhr Alwine fort und riß die Augen 

„Wie 'ne e „ſagte Radecke .. „So'n 
Hals! rief Alwine ... „Und die ganze Montur,“ ſagte 
Radecke. 

Jetzt wurde es aber Koſer zu viel. Er ſchimpfte 
und jagte Radecke hinaus. Dann fuhr man nach dem 
Rathaus. — 

Es war ſpät in der Nacht, als man heimkehrte. 
Radecke hatte ſeinen Herrn erwarten wollen, war aber 
im Lehnſtuhl feſt eingeſchlafen. 

„Soll ich klingeln, Herr von Koſer,“ fragte Karla. 

„Danke ſehr, liebes Fräulein. Wir wollen ihn 
nicht erſt wecken; ich behelf' mich ſchon.“ 

Karla war vorangeſchritten und hatte in der Entree 
und im Arbeitszimmer Koſers das Gas angeſteckt. Er 
ſah ihre entblößten goldgetönten Arme. 

„Sind Sie zufrieden mit Ihren Erfolgen?“ fragte er. 
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e es Erfolge?“ 

Aber ich bitte Sie! Ich fürchte nur, daß Sie 
die Eiferſucht erweckt haben werden. Herr Harry Kurtzig 
85 195 umſchwärmt. Und er wich nicht von Ihrer 
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Sie wandte jetzt ihr Geſicht Koſer zu. Es hatte 
einen faſt angſtvollen Ausdruck angenommen. Sie ließ 
die Arme ſinken; es war wie eine Bewegung der Mut- 
loſigkeit. 

„Helfen Sie mir, Herr von Koſer,“ ſagte ſie bittend 
und mit ſtockender Stimme. „Was ſoll ich machen? 
Herr Harry Kurtzig hat um mich angehalten.“ 

Koſer ließ ſich ſchwer in den Armſtuhl fallen, der 
vor 1 Schreibtiſch ſtand. 

„Kurtzig hat“.. vr wiſchte über feine Stirn 
und 9 nach Atem ... „hat um Sie angehal⸗ 
ten — 

„Ja, Herr von Koſer. Es iſt ja Wahnſinn! Ich 
mußte ihm ſchließlich mit einem harten Nein antworten. 
Aber er ließ lich nicht abweiſen. Er will morgen her⸗ 
kommen. 

Auch ſie ſetzte ſich. Sie war müde und abgeſpannt. 
Der kleine Sortie du Bal glitt von ihren Schultern. 
Koſer hob ihn auf. Nun ſtand er dicht vor dem Mädchen, 
und da packte ihn das heiße Verlangen, ſie ſtürmiſch 
an ſeine Bruſt zu reißen. 

Sie nahm den Umhang aus ſeiner Hand und legte 
ihn wieder um ihren Hals und zog ihn feſt zuſammen. 
Es war warm im Zimmer: doch plötzlich regte ſich die 
Scheu in Karla, ſich mit ihren nackten Schultern vor 
dem Manne zu zeigen. 

Er ſtützte ſich feſt auf die Lehnen ſeines Stuhls 
und ließ ſich wieder langſam nieder. „Er will morgen 
herkommen, ſich die Entſcheidung holen?“ fragte er. 

Sie nickte. „Ich gab ſie ihm ſchon.“ 

„Harry Kurtzig iſt ein Ehrenmann. Er iſt ſehr reich. 
Warum ſagten Sie nein?“ 

Ein lauer Schatten ging über ihr Geſicht. Ihr 
Auge verdüſterte ſich, und ein ganz feines Fältchen 
ſchnitt ſich zwiſchen ihren dunklen Brauen ein. 

19 7 ich überhaupt nicht heiraten will,“ antwor⸗ 
ete 

„Auch mich nicht?“ fragte er. 
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Sie ſchaute zu ihm herüber. Sie wollte lächeln, 
denn dieſe leicht hingeworfene Frage klang ihr wie ein 
Scherz. Doch das Lächeln erſtarb raſch auf ihren Lippen. 
Sein Auge ſuchte das ihre. Und in ſeinem Auge lag 
ein heiliger Ernſt. Da verblich ihr Geſicht. 

Er ſprach ruhig weiter; er wollte nicht, daß ihn die 
Erregung fortriß. Er ſagte: „Es wäre doch einmal zu 
einer Ausſprache gekommen, Karla. Wenn ich noch 
zögerte — lieber Gott, ich dachte an dies und jenes — 
dann brach mir auch immer wieder der Mut.... Ich 
bin kein junger Held wie Kurtzig, den die Mädel auf 
Händen tragen möchten. Bin mit meinem hölzernen 
Bein nur ein Krüppel. Kann nicht in Reichtümern 
wühlen, bin auch über die Höhe des Lebens hinaus 
Hätten Sie mir vorhin geſagt, Sie wollten der Werbung 
Harrys zuſtimmen — dann hätte ich geſchwiegen. Nun 
aber ſpreche ich. Ich habe Sie ſehr, ſehr lieb. Schauen 
Sie nicht auf mein ergrauendes Haar, ſchauen Sie in 
mein Herz... Und jetzt wurde die Bewegung in 
ihm ſo ſtark, daß faſt ſeine Stimme verſagte. Er holte 
ſeh En und wiederholte noch einmal: „Ich habe Sie 
ehr lieb“ 

Die Fenſter waren nicht durch die Rouleaus gedeckt. 
Draußen dämmerte der Frühlingstag herauf mit 
grauen und bunten Tönen; hier drinnen brannten die 
Gasflammen. In dieſer Miſchung der Lichter hatte das 
blaſſe Geſicht Karlas eine fahle Färbung angenommen; 
ihre Augen lagen tief, wie gebettet in dunkle Schatten. 

Dann richtete ſie ſich ſtraff auf. Sie erhob ſich; es 
war wie ein Recken, das ihr Mut machen ſollte. Sie 
ſchritt zum Fenſter und ließ den Frühling herein. 
Der kam mit der friſchen Morgenluft und dem roſigen 
Dämmer und dem Begrüßungszwitſchern der Vögel. 

Mit raſcher Bewegung wandte ſich Karla an Koſer. 
„Geben Sie mir Ihre Hand, lieber Freund,“ ſagte ſie; 
ihr Ton klang friſch und quellend. Sie drückte ſeine 
Hand, und ehe er es verhindern konnte, hatte ſie dieſe 
Hand geküßt. 

„Das iſt mein Dank,“ fuhr ſie fort. „Und nun 
will ich ehrlich ſein. Ich ſagte Ihnen, daß ich niemals 
heiraten würde. Sie ſollen hören, weshalb nicht...“ 

Und ganz ruhig und ganz ſchlicht erzählte ſie das 
Drama ihres jungen Lebens. 
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Sie ſah ihn dabei nicht an. Sie hatte ihren Stuhl 
ſo gerückt, daß ſie das nicht brauchte. Sie hielt die 
Hände im Schoße gefaltet und ſchaute vor ſich nieder 
und ſprach ein wenig monoton, doch ohne Scheu und 
ohne zu ſtocken. Und während ſie ſprach, wachte heller 
und heller der Morgen auf; fröhlicher wurde das Ge⸗ 
ſchwätz der Vögel unter den Fenſtern, und aus der Ferne 
drang auch ſchon der Lärm des neuen Tages in die 
ſtille Straße. 

Nun ſchwieg ſie und erhob ſich. Sie war zu Ende. 
Dabei hatte ſie das Gefühl einer großen Befreiung. 
Gerade i h m gegenüber dünkte ihr dies Bekenntnis wie 
eine Beichte. Von dem Augenblicke ab, da ſie zu ſpüren 
vermeinte, daß eine wärmere Neigung ihn zu ihr zog, 
war die Laſt ihrer Seele gewachſen. Jetzt wußte er alles. 

Aber als ſie ihn ſah, erſchauerte ſie. Etwas lebte 
in ihr, das ihr ſagte: ein Menſch von der Denkart dieſes 
Mannes kann nicht nach der Schablone urteilen, die 
enger Geiſter karges Fühlen als ſittliche Rechtsbegriffe 
menſchlicher Gemeinſchaft widerſpiegeln. So hoch 
muß zum geringſten ſein Empfinden ſich über das 
niedere Kreiſen pfahlbürgerlicher Gewohnheitsan⸗ 
ſchauung aufſchwingen können, daß er den Einzelfall 
auch einzeln ſtellt und ihn aus weiterem Horizonte 
prüft, als die zu tun pflegen, die den Moralbegriff mit 
der Sitte der Geſellſchaft gleichſtellen. So reif muß 
ſeine Einſicht ſein, daß er nicht eine Seele verdammt, 
die auch im Sturze ihre Reinheit wahrte — daß er 
nicht über eine Unglückliche den Stab bricht, die vom 
Glück betrogen wurde. 

Aber als ſie ihn ſah, wehte es ſie eiſig an. Gleichſam 
zuſammengebrochen ſaß er auf ſeinem Stuhl und hielt 
die Hände vor dem Geſicht. 

Da ſah ſie auch ſeine Gedanken, die vor ihr lebendig 
wurden. Genau ſo hatten ihre Verwandten gedacht; 
ihr eigener Bruder kannte fie nicht mehr. Hundertmal 
ſtärker als die Einſicht, als die Gerechtigkeit, als die Güte 
des Herzens iſt der Zwang der Überlieferung, die ihre 
Ketten durch die Zeiten trägt. 

Sie ſeufzte leiſe auf und ging. 

„Sie ſtieg die Treppe hinauf, die nach ihrem Zimmer 
führte, und während ihr helles Kleid über die Stufen 
raſchelte, ſprang und zuckte es hinter ihrer Stirn. Sie 
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war ſich klar darüber: ſie mußte morgen ſchon fort. 
Sie wollte es auch. Sie wußte noch nicht, wohin; es 
war auch gleich. Eine Heimat hatte ſie nicht und fand 
ſie nicht mehr. 

Aber als fie in ihrem Zimmer ſtand, taute es in 
ihrem Herzen. Da brach das Gefühl ſich Bahn: hier 
hätte ihr Hoffen und Sehnen Wurzel ſchlagen können. 
Hier vielleicht wäre ihr eine Heimat erſtanden. 

Sie hatte die Kleine lieb; ſie liebte auch den Mann, 
der bei ihrem Bekenntnis die Hände vor das Geſicht 
geſchlagen hatte, als ſchäme er ſich ihrer. 

Und da floß es weich durch ihr Inneres: ein flu⸗ 
tender Strom. Da ſpürte ſie wieder die alten Gewalten, 
deren ſie längſt Herrin geworden zu ſein vermeinte, 
und auch die Reue kam zurück und ſchüttelte ſie. — 

Koſer hatte unten wohl die Tür gehen hören, doch 
er rührte ſich nicht. Er wußte, er war allein im Zimmer; 
aber er ſah Karla immer noch vor ſich. Er ſtöhnte — 
er ſtöhnte. Dann ſchaute er auf. Das brennende Auge 
ſuchte nach ihr. Das brennende Auge tauchte ſich in 
das Morgenlicht, das ſiegend und hoffnungsklar durch die 
Fenſter wellte; es flog über die Wände, es blieb auf 
dem Bilde Annelenes haften. 

Aber dies Bild ſagte ihm nichts. Annelene war 
vergeſſen. 

Schwerfällig wuchtete er ſich aus dem Armſtuhl 
empor. Im Spiegel ſah er ſein verzerrtes Geſicht. Er 
fuhr mit der Hand über die Augen. Was war ihm 
denn?! Und leiſe wiederholte er ſich: „Was iſt mir 
nur?“ — Er hielt ſich am Tiſche feſt; ihm war, als 
wollte ihn eine Ohnmachtsanwandlung überwältigen. 
Aber die Schwäche verging wieder. Er öffnete den 
Likörſchrank, nahm den Kognak heraus und ſetzte die 
Flaſche an die Lippen. 

Er nahm einen ſtarken Zug. Das tat ihm wohl. 
Sorgfältig ſchloß er die Flaſche wieder ein, drehte 
mechaniſch die Gasflammen aus und warf ſich auf die 
Chaiſelongue. Er wollte ruhiger werden, wollte ſeine 
Gedanken ſammeln. 

Was hatte ſie ihm erzählt? — Eine Geſchichte, die 
weit zurücklag — an die ſieben Jahre. Die Geſchichte 
einer Leidenſchaft, der ſie erlegen war. Aber es war 
auch vieles dabei, was man als Milderung auffaſſen 
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fonnte, wollte man richten. Und durfte er richten? 
Wer gab ihm das Recht? — 

Keiner hatte ihre Beichte verlangt; auch er nicht. 
Sie hätte ſeine Werbung abweiſen können — ohne 
ihr Bekenntnis. Und doch hatte ſie ihm freimütig ihre 
Schuld geſtanden. Aus welchem Grunde? Lag nicht 
in dieſem Freimut ein leiſes Hoffen auf Verzeihung? 

Und wiederum: was hatte er zu verzeihen? Und 
rang er ſich auch über das Schwere hinweg — was galt 
ihr das, wenn ſie ihn nicht liebte?! — 

Jetzt blitzte es durch die Fenſter: durch licht ge⸗ 
purpurtes Violett ſchoſſen goldene Strahlen. Die Sonne 
kam, die Sonne! 

Koſer wollte ſie nicht ſehen. Er vergrub ſein Geſicht 
in die Kiſſen. Es war ein ſchwerer Kampf, den er 
mit ſich durchkämpfte. Der Mann iſt tot, ſagte er ſich. 
Er wollte ſie heiraten, da ſchoß ihn die Kugel ihres 
Bruders über den Haufen. Die Kugel ſollte die Ehre 
retten; dieſe verfluchte Kugel zerriß ihr letztes Hoffen 
auf eine ehrliche Tat. 

Und dann begann die Verfemung ... Koſer 
richtete ſich auf. „Fertig,“ ſagte er zu ſich ſelbſt. Er 
ſtrich über Schnurrbart und Haar und ſchaute noch 
einmal in den Spiegel. Sein Geſicht war ruhig. Wieder 
fiel ſein Blick auf das Bild Annelenes. Diesmal wandte 
er den Blick nicht ab. Allerhand Erinnerungen begannen 
zu ſprechen. Es war das Bild, das auf einmal ſprach. 

Im Zimmer war es nun blendend hell. Überall 
zitterte das Sonnengold; die Waffen über dem Schreib- 
tiſch blitzten. 

Die Häuſer gegenüber wachten auf. Die Rouleaus 
ſchnellten in die Höhe, die Schaufenſter wurden ge⸗ 
öffnet, die Türen kreiſchten. Der Straßenhandel begann 
ſich zu entfalten, lebhaft wie in den Städten jenſeits 
der Grenze; die Ausrufer ſchrieen ihre Ware aus, Wagen 
raſſelten über das Pflaſter. 

Koſers Bruſt hob ſich ſtark. „Fertig,“ ſagte er 
noch einmal. Er nickte dem Bild Annelenes zu und 
wollte ſein Schlafzimmer im dritten Geſchoß aufſuchen. 

Aber mitten auf der ſchmalen und ſteilen Treppe 
mußte er ſtehen bleiben. Vor ſeinen Augen begann es 
zu flimmern. Es war faſt wie vorhin, als er ſich am 
Tiſche feſthalten mußte. Vor ſeinen Augen fielen ſelt⸗ 
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ſame Schleier herab: ein gelber, ein roter, ein ſchwarzer. 
Ein Sauſen kam, eine Windsbraut, ein Sturm. Ein 
Quirlen ging durch ſein Hirn. Seine Hände griffen nach 
dem Holzgeländer, ſein hölzerner Fuß ſuchte Stütze 
Oben in ſeiner Kammer fuhr Radecke jach aus dem 
Lehnſtuhl. Er hatte ein ſchwer polterndes Geräuſch ver⸗ 
nommen und nun hörte er auch die rufende Stimme des 
Fräuleins, ein Rufen der Angſt: „Radecke — Radecke!“ 
Radecke ſtürmte davon und fand auf dem Treppen⸗ 
abſatz zum zweiten Geſchoß ſeinen Herrn bewußtlos 
liegen. Neben ihm kniete das Fräulein im Nacht⸗ 
gewande und hielt ſeinen Kopf, und zwiſchen ihren 
Fingern tropfte es hindurch und bildete eine dunkle 
Lache auf dem weißgeſcheuerten Treppenboden. 


5. Nur die Token kehren nicht zurück. 


Das war ſchlimmer als damals das Unglück auf 
dem Garniſonübungsplatz bei Neukirch. 

Koſer gelangte nicht mehr zum Bewußtſein; am 
Herz f ge um die Mittagsſtunde ſtand ihm das 

erz ſtill. 

Von dem Begräbnis ſprach man noch lange. Es 
war großartiger als das des Syndikus Riemenſchwender, 
der der Stadt das neue Krankenhaus geſchenkt hatte. 
Aus Düſſeldorf war der Geheime Oberpoſtrat gekommen 
(der Freund Koſers, der mit der fröhlichen Rheinwein⸗ 
naſe), aus Neukirch eine Regimentsdeputation: Haupt⸗ 
mann Eck, Leutnant von Gregori, Wachtmeiſter Pietzſch; 
der Magiſtrat war in ſeiner Geſamtheit erſchienen, 
Bürgermeiſter Dittendorffer mit ſeiner goldenen Amts⸗ 
kette; die Offiziere des Kriegervereins waren in Uniform, 
man hatte die Fahne umflort; Poſtaſſiſtent Hendrichs 
trug die Orden des Toten auf ſchwarzſamtenem Kiſſen. 
Eine ungeheure Menge Menſchen drängte ſich auf den 
ſchmalen Wegen des kleinen proteſtantiſchen Friedhofs, 
der auf einer Höhe am Rhein lag, mitten hinein⸗ 
geſprengt in grüne Weinfelder, und unten rauſchte der 
Fluß ein Trauerlied. 

Über das Grab, das ganz verſchwand unter den 
aufgehäuften Blumen, Kränzen und Palmen, knatterte 
die Salve. Ein feines weißes Wölkchen ſtieg auf; aus 
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den wilden Roſenbüſchen am Zaune ſchwirrten ein 
paar verängſtigte Vögel empor. : 

Nun wandte ſich Dittendorffer an den langen, 
eleganten Herrn, der neben ihn getreten war und den 
er noch nicht kannte. 

„Dittendorffer,“ ſagte er, ſich vorſtellend, und 
lüftete ſeinen Zylinder, „Bürgermeiſter hieſiger Stadt.“ 

Auch der andere nahm den Hut ab. „Baron Koſer. 
Ich bin ein Vetter des Verewigten.“ 

— — Karla war mit Elli daheim geblieben. Die 
Kleine war vor Aufregung erkrankt. Nichts Angſtliches; 
ſie mußte nur Ruhe haben. Jetzt lag ſie in ihrem Bett 
und war vor Erſchöpfung eingeſchlafen. 

Indes ſtrich Karla umher und fand keinen Frieden. 
Ihr volles Geſicht war mager geworden; die ſchlummer⸗ 
loſen Nächte hatten kleine Falten in ihre Stirn ge⸗ 
graben. Sie ſtrich umher und wußte nicht, was ſie tat. 
Von Zeit zu Zeit kam Alwine mit ihren verheulten 
Augen und ſtellte eine Frage. Es mußte doch an das 
Mittageſſen gedacht werden; wenn der Herr Baron 
mitaßen, mußte es auch ein Vorgericht geben. 

„Soll ich Fiſchſalat machen?“ fragte Alwine ſchluch⸗ 
zend, „wir haben noch von dem Lachs von geſtern.“ 
Karla nickte. „Jawohl, Fiſchſalat.“ 

Radecke kehrte als erſter vom Begräbniſſe zurück. 
Er brachte die Orden ſeines Herrn. „Ich wollte ſie 
nicht mit in das Grab geben, Fräulein,“ ſagte er. „Er 
hat ſie grade über dem Herzen getragen. Sie ſind eine 
Erinnerung für unſre Kleine.“ 

Karla nahm die bunten Dinger und wollte ſie auf 
den Schreibtiſch legen. Aber vorher küßte ſie das kalte 
Metall. Er hatte es über dem Herzen getragen. — 

Am Nachmittag ließ der Baron Koſer das Fräulein 
Hagen zu einer Beſprechung in das Herrenzimmer 
bitten. Der Baron war der derzeitige Beſitzer des 
Koſerſchen Geldfideikommiſſes, Herr auf Drehnsdorf, 
Falkenhagen und Laſſow in der Mark, Rittmeiſter a. D., 
Domherr zu Heiligengrabe, Kommendator des Johan- 
niterordens, Königlich preußiſcher Kammerherr und 
Schloßhauptmann zu Oſtrich, lebenslängliches Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes und Vorſitzender des Kom⸗ 
munallandtags des Markgrafentums Weſt⸗Sternberg: 
das gegenwärtige Haupt des Geſchlechts der Freiherrn 
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von Koſer zu Groß⸗Büstorff. Ein großer hagerer Herr, 
äußerſt diſtinguiert in der Erſcheinung, mit ſchmalem 
Kopf und feinen Zügen; ſehr hoch gewordener Stirn; 
im gebräunten Geſicht zwei etwas müde Augen und 
unter der ungewöhnlich hübſch gezeichneten Naſe einen 
weißen, buſchig nach oben gebürſteten Schnurrbart. 

Er empfing Karla mit ausgeſuchter Höflichkeit und 
bat ſie, Platz zu nehmen. 

„Ich will Sie nicht lange inkommodieren, verehrtes 
Fräulein,“ ſagte er. „Möchte nur einige Aufklärungen 
geben. Ein Teſtament hat mein Vetter Reiner nicht 
hinterlaſſen. Dagegen habe ich unter ſeinen Papieren 
eine Notiz gefunden, in der er mich für den Fall ſeines 
unvorhergeſehenen Todes bittet, mich der kleinen Elvira 
anzunehmen. Das wäre natürlich ſowieſo geſchehen. 
Wann läuft hier Ihr Vertragsverhältnis ab, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Ich bin nicht auf beſtimmte Zeit verpflichtet 
worden, Herr Baron,“ erwiderte Karla ruhig, „und 
kann jeden Augenblick ſcheiden. Aber auch ich habe noch 
eine Frage. Die kleine Elli iſt mir ſehr ans Herz ge⸗ 
wachſen; ich habe Mutterſtelle an ihr vertreten; ich 
kenne ihr Weſen, ihre Begabung, ihre Eigenheiten und 
Unarten genau. Sie iſt ein Kind, das nicht nach dem 
Durchſchnitt zu beurteilen iſt, das auch geiſtig der liebe⸗ 
vollſten Pflege bedarf. Wenn Sie mir ihre weitere 
Erziehung anvertrauen wollten —?“ 

Sie brach ab, da ſie ſah, daß Herr von Koſer den 
Zeigefinger ſeiner Rechten erhoben hatte und damit 
durch die Luft fuhr. Es glitzerte hell; Herr von Koſer 
trug einen ſchweren Siegelring auf dem Deutfinger, 
aber der Ring war von Silber und nicht von Gold (was 
Karla auffiel). 

„Ich weiß Ihre Güte zu ſchätzen, wertes Fräulein 
Hagen,“ ſagte der Baron; „die Umſtände zwingen mich 
indes, von Ihrem liebenswürdigen Anerbieten abſehen 
zu müſſen. Selbſtverſtändlich — ich bin überzeugt, daß 
die Erziehung Elviras bei Ihnen in ganz — in ganz 
vortrefflichen Händen liegen würde. Nichtsdeſtoweniger: 
das Kind trägt den Namen Koſer, und es iſt grade 
deshalb bei ihrer Fortentwicklung manches in 
Rückſicht zu ziehen, was eben nur und allein im Fa⸗ 
milienkreiſe erreicht werden kann. Ich habe mit meiner 
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Gattin bereits das Weſentlichſte beſprochen; ich nehme 
Elvira gleich mit.“ 

Karla erſchrak. „Schon heute?!“ rief ſie. 

„Wenn es angängig wäre, möchte ich mit dem 
Nachtzuge reiſen. Ich denke, es wird ſich machen laſſen. 
Immer vorausgeſetzt, daß die Kleine wohl genug 
dazu iſt.“ 

ver iſt körperlich ganz geſund, nur nervös er⸗ 


„Es wird um ſo beſſer für ſie ſein, je eher ſie in 
andre Umgebung kommt. Darf ich fragen, wie es um 
die Kündigungsfriſten der Dienſtboten ſteht?“ 

„Der Diener und die Köchin wollen ſich heiraten 
und nach Berlin ziehen. Ich glaube, die Hochzeit ſoll 
im Oktober ſein.“ 

„Schön. Ich wollte ſowieſo die Bitte an Sie richten, 
den Hausſtand bis zum erſten Oktober weiterzuführen 
— natürlich,“ fügte er mit leichter Kopfneigung 
hinzu, „werde ich mir erlauben, Ihnen die nötigen 
Mittel zur Verfügung zu ſtellen. Ich möchte die Ord⸗ 
nung des Nachlaſſes nicht übereilen. Die Vermögens⸗ 
verhältniſſe liegen ja klar, wenn auch weniger günſtig, 
als ich erhofft hatte; darüber werde ich mich mu dem 
Obervormundſchaftsgericht auseinanderſetzen. Es han⸗ 
delt ſich alſo nur noch um den beweglichen Nachlaß. 
Wollen Sie die Güte haben, alles zur Abreiſe Elviras 
vorzubereiten, eventuell auch mit dem Kinde die Ab⸗ 
ſchiedsbeſuche machen, die Sie für nötig halten; ich 
werde inzwiſchen mit Radecke das Inventar auf⸗ 
nehmen.“ 

Die Zeit drängte, und das war gut für Karla: ſie 
kam in dieſen Stunden nicht zu grübelnder Überlegung. 
Es war auch gut für Elli, durch deren kleines Hirn die 
Ereigniſſe in flüchtigeren Bildern huſchten, von denen 
eins das andre verdrängte. Noch waren die heißen 
Zähren um den toten Papa nicht getrocknet, und da 
hieß es ſchon wieder Abſchied nehmen von Emmenthal! 
Der fremde Onkel war ſehr lieb zu ihr geweſen, hatte 
ſie auf den Schoß genommen und geküßt, nachdem er 
vorher den weißen Schnurrbart ſorgfältig auseinander⸗ 
geſtrichen, und hatte ihr dann von Falkenhagen erzählt, 
wo er wohnte und wohin ſie mit ſollte: von dem 
Schloſſe und dem ſchönen Park und ihrem Couſin 
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Hans⸗Jaſper und den Ponys, auf denen fie reiten 
lernen würde, und allerlei mehr. Das gab wieder neue 
Bilder und erregte die Neugier; die Händchen wiſchten 
die letzten Tränen ab, und die Augen wurden klarer. 

Der Baron Wolfrad von Koſer hatte ein Taſchen⸗ 
buch in der Hand und ſchritt durch die Zimmer und 
notierte das Inventar, und Radecke ſchritt hinterher 
und notierte in einer zweiten Liſte dasſelbe. Da tauchte 
zwiſchen Flur und Treppe vor dem Baron von Koſer 
unerwartet ein kleiner Mann auf, in ſchäbigem ſchwarzen 
Rock, das Haar weiß, im grauen Geficht ein paar 
blinkernde entzündete Augen, und verbeugte ſich unter⸗ 
würfig und ſagte: „Ach, entſchuldigen Sie, ich habe 
wohl die Ehre, den Herrn Freiherrn Baron von Koſer 
vor mir zu ſehen. Mein Name iſt Gottfried Pflug. Ich 
bin der Schwiegervater des verſtorbenen Herrn Poſt⸗ 
direktors. Ich bin eben erſt vom Bahnhof gekommen 
— iſt es denn wahr, daß das Begräbnis ſchon vor⸗ 
über iſt?“ 

Der Baron gab dem Manne ohne weiteres die 
Hand. Anders, als er war, hatte ſich Herr Wolfrad 
von Koſer den Schwiegervater ſeines Vetters kaum vor⸗ 
geſtellt; ſo mußte er ausſehen (es war dennoch unbe⸗ 
greiflich). Aber er gab ihm die Hand; über dem Grabe 
Reiners war der Friede geſchloſſen. 

„Ja, Herr Pflug,“ entgegnete er, „das Begrähnis 
iſt ſchon vorüber. Sind Sie zu ſpät gekommen?“ 

„Ach Gott, Herr Freiherr,“ jammerte der alte 
Mann, „es iſt eine ſo weite Reiſe, und unterwegs bin 
ich ſitzen geblieben, weil der Schnellzug von Elberfeld 
an keine dritte Klaſſe hat! Ich wollte mir ja einen 
Nachſchlag nehmen, aber da war der Zug ſchon weg. 
Wo iſt denn das Elvirchen, Herr Freiherr? Kann ich die 
nicht mit nach Magdeburg nehmen? Sie iſt ja doch 
nun ganz verwaiſt und ſeit mein Schwager Rennekogel 
geſtorben iſt, er hatte einen ganz gut gehenden Papier⸗ 
ladeft mit Buchbinderei, führt mir meine Schweſter 
die Wirtſchaft. Da wäre das Elvirchen ſo ſchön auf⸗ 
gehoben, und ich hätte doch auch etwas für meine 
alten Tage ...“ 

Der Baron lächelte nicht. Eine Groteske: die 
Baroneß Koſer zur Erziehung bei Herrn Pflug und Frau 
Rennekogel, im Hintergrunde ein Kohlengeſchäft und 
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ein Papierladen mit Buchbinderei, rußiger Kohlen⸗ 
ſtaub und der Geruch von Kleiſter. Etwas Unmögliches, 
dem aber der Humor nicht fehlte. Doch der Baron 
lächelte nicht. Ganz hatten das Gefühl der Unnah⸗ 
barkeit und die ſorgſam gepflegte feudale Tradition 
das warme Herz nicht totdrücken können. Dieſer kleine 
ſchäbige Alte mit ſeinem grauen Jammergeſicht rührte 
ihn. Er wollte die Elvira zu ſich nehmen, um „etwas 
für ſeine alten Tage zu haben“. Du lieber Gott! — 

„Beſter Herr Pflug,“ erwiderte der Baron, „über 
die Erziehung der Kleinen hat mein verſtorbener Vetter 
letztwillig verfügt. Ich nehme ſie in mein Haus. Aber 
es iſt verſtändlich, daß Sie das Kind noch einmal ſehen 
möchten, und ich bitte Sie deshalb, mit uns zu Abend 
zu ſpeiſen. Um ſieben Uhr.“ 

Herr Pflug verneigte ſich wieder unterwürfig und 
ſtakerte davon. Er wollte ſich nach dem Friedhof durch⸗ 
fragen. Er wollte wenigſtens Reiners Grab beſuchen. 
Zum erſten und letzten Male. Er war ja doch auch 
ſchon über die Siebzig hinaus.... Daß man ihm fein 
Enkelchen nicht laſſen wollte, tat ihm weh. In ſeinem 
naiven Empfinden hatte er darauf gerechnet, die Kleine 
ohne weiteres mitnehmen zu können. Seine Schweſter 
hatte ſchon ein Bettchen für ſie gekauft und als Spiel⸗ 
zeug eine lederne Maus, die man aufziehen konnte und 
die dann durch die Stube rannte. — 

Elli machte inzwiſchen mit Fräulein Hagen Ab⸗ 
ſchiedsbeſuche. Chriſtel Bungarz weinte heftig, Fräulein 
Rümpler gab ihr gute Ermahnungen; Harry Kurtzig 
hatte nur Augen für Karla. Es ging zum Bürgermeiſter, 
zum Amtsrichter Schlottko, zum Rechtsanwalt, zum 
Doktor, zu den Familien Bindemann und Hellbutt. 
Elli wurde müde, aber ſie wollte auch noch auf die 
Poſt. Da war ſie oft geweſen, ihren Vater abzuholen, 
und Herr Hendrichs hatte ihr Marken aus dem Aus⸗ 
lande geſchenkt und Herr Gips war immer ſehr freundlich 
zu ihr geweſen. Sie waren es auch heute; Herr Gips 
legte ſogar beim Abſchied ſeine Hand auf ihr blondes 
Köpfchen und murmelte etwas, das wie eine Be⸗ 
ſchwörung klang. 

Raſch rannen die Stunden dahin. Karla packte 
Ellis Koffer. Packte auch die Bilder Koſers und ſeiner 
Annelene dazu und eine eigene Photographie: eine, 
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die ſie mit dem ſtraff geſcheitelten Haar zeigte. Radecke 
hatte ein paar ſeiner Münchener Bilderbogen von 
der Wand gelöſt und brachte ſie; Elvirchen hatte 
doch immer ſo große Freude daran gehabt. Alwine 
hatte . kleine Kuchenplätzchen gebacken: „für unter⸗ 
wegs“. 

Zum Abendeſſen erſchien Großvater Pflug. Es 
war regneriſch geworden; der Rock des alten Mannes 
war 12 ſeine Beinkleider waren beſchmutzt. Während 
der Mahlzeit wurde wenig geſprochen. Herr von Koſer, 
der auf dem Platz Reiners ſaß, richtete wohl ein paar 
freundliche Worte an Pflug; aber der Alte antwortete 
völlig konfus. Radecke bediente; dem Burſchen zitterten 
die Hände. 

Elli weinte nicht mehr. In der Erinnerung erſchien 
ihr dieſer Tag wie ein Traum. Haften blieb nur 
das große Erſtaunen, als ſie die Schlafkabine im 
Schnellzuge Amfterdam-Berlin betrat. Das war ja 
wie ein kleines Zimmerchen! Karla war mit auf der 
Bahn und legte im Coupé das Nachtzeug Ellis aus ihrer 
Handtaſche. Da fiel Elli ein: war auch ihre chineſiſche 
Puppe eingepackt? Nein, die hatte Karla vergeſſen; 
aber ſie wollte ſie ihr nachſchicken. Kurz vor Abgang 
des Zuges erſchien noch Herr Harry Kurtzig und brachte 
Elli eine große Schachtel Pralinees. Er ſtellte ſich dem 
Baron Koſer vor. Man wechſelte ein paar gleichgültige 
Worte. Nun war es Zeit zum Scheiden. Stumm 
umarmte und küßte Karla ihr Pflegekind. „Schreibe 
mir — recht bald und recht oft,“ flüſterte ſie Elvira zu, 
„und vergiß mich nicht ...“ 

„Gnädiges Fräulein, es eilt!“ rief Herr Kurtzig. 

f „ rief die Stimme des Stationsvor⸗ 
ehers. 

Kurtzig half Karla aus dem Wagen. Sie blieb auf 
dem Perron ſtehen. Sie dachte, Elli würde ihr noch 
einmal zuwinken. Aber Elli zeigte ſich nicht. Langſam 
ging Karla von dannen. Sie ſah die Gaslichter tanzen 
und dazwiſchen ſchwarze Schatten, die ſich vergrößerten 
und verkleinerten. Dann ſprach Herr Kurtzig etwas 
Gleichgültiges zu ihr. Niemals war der Ton einer 
Menſchenſtmme ihr fo widrig geweſen als im Augen⸗ 
ee des liebenswürdigen Mannes, der neben ihr 
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Als Baron Koſer am frühen Morgen Elvira wecken 
wollte — der Zug ſauſte bereits an den erſten Vororts⸗ 
ſtationen vorüber —, zögerte er. Die Kleine ſchlief feſt 
und ruhig, die Wangen roſig überhaucht, der Mund 
lächelnd, als träume ſie etwas Süßes. 

Herr von Koſer betrachtete ſie lange. Sie war ein 
reizendes Kind; war ganz das liebe friſche Mädelchen, 
das er ſich ſelber gewünſcht hatte. Aber mit der Ge⸗ 
burt Hans⸗Jaſpers war für ihn die Hoffnung auf 
weitere Vaterfreuden erloſchen. Es ſchoß ihm durch 
den Kopf, ob er nicht gut tun würde, Elvira zu adop⸗ 
tieren. Und da ſchloſſen ſich auch ſchon feine Lippen 
zu einer ſcharfen Linie, und ſeine Augenlider, die 
merkwürdig ſchwer waren, ſenkten ſich ein wenig. 
Er wußte ja, daß ſeine Frau eine ſolche Adoption nie 
zugeben würde. 

Ja — ſeine Frau! — Natürlich, ſie wollte Elvira 
zu ſich nehmen und hatte auch ſchon eine Erzieherin 
für ſie in Ausſicht. Selbſtverſtändlich: eine des Namens 
Koſer ſollte nicht unter fremden Leuten verkommen. 
Und nun gar dies arme Kind, das durch feine Mutter 
gewiſſermaßen das Stigma ſeiner niederen Geburt an 
ſich trug, dieſe arme Kleine ſollte erſt recht nach Rang 
und Stand erzogen werden und vergeſſen lernen, daß 
ihr Vater es geweſen war, der durch ſeine törichte 
Heirat die Ahnenkette des Geſchlechts unterbrochen 
hatte . . . „Wir werden fie zu uns emporheben,“ hatte 
die Baronin geſagt .. Herr von Koſer lächelte bitter. 
Die Frage kam ihm: wäre es nicht beſſer geweſen, 
ſie der Obhut des Fräulein Hagen zu überlaſſen? — 

Nein, das ging nicht an. Aber ſchwer war ihm 
das Herz dennoch, wenn er an die neue Erzieherin des 
Kindes dachte. Gerade gegen Zofja von Liſtowska ſich 
zu wehren, hatte er gewichtige Gründe. Nur war 
ihm als Ehrenmann der Mund verſchloſſen, dieſe Gründe 
zu nennen. 

Er beugte ſich über Elvira und weckte ſie mit 
einem Kuß. 

„Die Fülle der neuen Eindrücke ließen Elvira immer 
wieder raſch den Kummer vergeſſen, der in ihr aufzuckte, 
wenn ſie die Erinnerung rückwärts wandte. Da war 
Berlin, eine ungeheure Stadt mit endloſen Straßen, 
durch die der Verkehr wie ein Sommerſturm fegte. Da 
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das Rieſenhotel, in dem man frühſtückte und in dem 
ſchon der Kammerdiener des Onkels wartete: kein 
Diener wie Radecke, ſondern ein Herr, der faſt ſo fein 
ausſah wie der Onkel ſelbſt, der auch keinen Livreerock 
trug, ſondern ein elegantes Zivil mit Zylinder und 
gebügelten Hoſen. Und dann ging es noch ein paar 
Stunden in das Land hinein bis zu einer Station, die 
Ober⸗Werda hieß. Da wartete eine prachtvolle Equi⸗ 
page, und nun fand ſich auch ein livrierter Diener ein 
(dunkelblau, auf den Beſatztreſſen in fünfzigfacher 
Wiederholung die geballte Fauſt aus dem Wappen 
der Koſers), und es ging wie der Wind durch Tannen⸗ 
forſt und Laubwald und einen köſtlichen Park und 
trabtrab auf die Rampe vor einem ſtattlichen Schloß, 
deſſen Fenſterreihen in der Sonne blitzten wie blanke 
Steine. Auf der Rampe ſtanden zwei Damen mit 
Sonnenſchirmen: rot der eine und weiß mit einem 
Spitzenrande der andre. Unter dem roten Schirm 
ein langgezogenes hageres Frauenantlitz mit ſcharfen 
grauen Augen, die wußten wie Spieße zu bohren, 
mit einem Mund, der gleichſam zerfaſert ſchien, ſo 
ungleich geformt waren die ſchmalen Lippen, mit 
farbloſen Wangen und kleinen verkrümmten Ohren. 
Unter den Spitzen des weißen Schirms aber ein aller⸗ 
liebſtes Geſichtchen: ein dunkles Augenpaar mit etwas 
niedrig gerückten Brauen, ein ſchwarzbrauner Locken⸗ 
ſtrudel über weißer Stirn, ein Näschen wie von einem 
Soubrettenbilde Moreaus, ein kirſchroter Mund und 
Wangen von friſcher Blüte. 

„Umarme die Tante,“ ſagte Koſer halblaut beim 
Ausſteigen. Da flog Elvira zunächſt dem hübſchen 
Mädchen entgegen und wollte es küſſen. Aber das 
hübſche Mädchen ließ ſich nicht küſſen. Elli fühlte zwei 
wehrende Hände auf ihren Armen; dann wurde ſie feſt 
herumgedreht. „Erſt geh zur Tante,“ ſprachen die 
kirſchroten Lippen. Die vier Worte klangen hart wie 
Hammerſchläge. Nun kam die rechte Tante an die 
Reihe. Sie neigte ihre lange Geſtalt, und Elli fühlte, 
es ging ein Hauch über ihre Stirn, der vielleicht auch 
ein Kuß war. Zugleich ſagte die Tante: „Sei uns 
willkommen. Der Herr ſegne deinen Eintritt.“ — 

Wo war Hans⸗Jaſper, der Vetter? — Da kam er 
ſchon. Es war ein Zufall, daß er in Falkenhagen war: 
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die Pfingſtferien ſtanden vor der Tür. Im Portal er- 
ſchien ein langer magerer Junge in Kadettenuniform, 
nickte freundlich, gab Elvira die Hand und meinte: „Je, 
biſt du lütt! Du kannſt doch noch nicht zehn Jahre 
ſein! Grete Obernitz iſt eine lange Latte gegen dich. 
Aber du biſt ein niedlicher Kerl.“ 

Elvira maß ihn bedächtig. „Du nicht,“ erwiderte ſie. 

„Du haſt hübſche Augen,“ ſprach Hans⸗Jaſper. 

„Du nicht,“ entgegnete Elvira abermals. 

„Frechdachs,“ ſagte Hans⸗Jaſper. N 

„Dummer Bengel,“ antwortete Elli. 

„Wenn du ein Kadett wärſt, ſchwapp hätteſt du 
eine 'runter. Aber ein Mädchen haut man nicht. Du 
ſcheinſt mir ja eine angenehme Padde zu ſein.“ 

Jetzt fuhr der Baron dazwiſchen. „Iſt mir ſo 
etwas vorgekommen?!“ rief er. „Zanken ſich die 
Gören ſchon und kennen ſich kaum!“ 

„Was iſt in dich gefahren, Hanni?“ klagte die 
Mutter. „Wie kann man ſo ungalant ſein!“ 

„Er wurde gereizt,“ ſagte die junge Dame und 
faßte Elli an der Hand. 

ae !“ rief der Baron. „Ihr werdet 
euch ſchon wieder vertragen! Nachher könnt ihr ein 
biſſel durch den Park toben. Hanni, zeige der Couſine 
die Rehe und den Karpfenteich und die ſingenden 
Glocken.“ 

Der Junge nickte. „Gern, Papa. Auch die Koppeln?“ 

„Auch die. Aber erſt — — Fräulein von Liſtowska, 
bringen Sie Elvira auf ihr Zimmer. Sie ſoll ſich waſchen 
und umkleiden.“ 

Die Baronin ſtand dicht vor der jungen Dame, 
die ihren weißen Spitzenſchirm zuſammenklappte. 
„Liebſte Sophie, du weißt Beſcheid. Fanni ſoll das 
Kind baden. Gründlich. Und beim Auspacken helfen. 
Morgen werden wir die Kleider und die Wäſche in⸗ 
ſpizieren. Laß vorläufig alles auslüften. Gründlich.“ 

Das ſchöne Fräulein lächelte und ſchritt mit Elvira 
in das Schloß. 

Solche Pracht hatte die Kleine noch nicht geſehen. 
Das Schloß war neu. Es gab auch noch ein altes: 
das lag drüben in Drehnsdorf, dem Stammſitz der 
Koſers. Dies hier hatte man erſt vor vier Jahren ein⸗ 
geweiht, und damals war auch der Laubwald, in dem 
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es ſtand, in einen Park umgewandelt worden. Elvira 
ſtaunte über die marmornen Treppen mit ihren Teppich⸗ 
belägen, die keinen Schritt hörbar werden ließen, über 
die ſeltſamen Waffen und Rüſtungen in den Korridoren, 
über die hohen Fenſter, die oben ſchneeweiß lackiertes 
Gitterwerk hatten. Eichene Truhen ſtanden an den 
Wänden, Stühle und Bänke mit ſteifen Lehnen und 
eingeſchnitzten Fratzen; eine große Uhr hatte ein gold⸗ 
gelbes Mondgeſicht; in einer langen Halle, durch die 
man ſchritt, war alles, alles, ſelbſt der Kronleuchter, aus 
Geweihen gefertigt; ein Korridor war mit grün ver⸗ 
hängten Bücherſchränken austapeziert, ein anderer mit 
vielen Hunderten, dicht neben⸗ und übereinander ge⸗ 
reihten kleinen Bildern: lauter Silhouetten. 

War das ein weiter Weg! Jetzt ging es eine Wendel⸗ 
treppe hinauf. Das mußte ein Turm ſein. Und nun 
öffnete das ſchöne Fräulein eine Tür, durch die eine 
wahrhaft blendende Lichtfülle fiel, und ſagte: „So, 
Elvira, hier wohnſt du, links ſchläft die Fanni, rechts 
wohne ich. Das Schulzimmer liegt eine Treppe tiefer. 
Nun komm einmal her und laß dich anſchauen ...“ 
Sie ſetzte ſich und zog Elli an ſich heran. Sie lächelte 
dabei und zeigte hinter dem ſtarken Rot ihrer Lippen 
ſehr weiße Zähne. 

„Du haſt veilchenblaue Augen — ſieh an! Die 
Koſers haben braune — mit goldenen Pünktchen wie 
die Katzen ...“ Elli lachte. Die Liſtowska blickte ſie 
noch immer forſchend an. „Haſt du auch gelernt, wie 
die Katzen ſpinnen?“ fragte ſie. Und wieder lachte 
Elli, obwohl ſie ſpürte: die Frage klang drolliger als 
der Ton. „Und du biſt auch ſo falſch — ſo falſch wie ein 
Pardelchen ?...“ Elli wurde ernſt. Falſch ſollte ſie fein? 

„Nein, ich bin nicht falſch!“ ſtieß fie hervor. Nun 
lachte das Fräulein. Wie ſchrill das klingt! dachte 
Elvira. Des Fräuleins Hände lagen noch auf den 
Armen der Kleinen. Sie hat ſo heiße Hände, dachte 
Elvira. Dann ſchaute ſie ihr aufmerkſamer in die 
Augen. Was hat ſie für Striche unter den Augen? 
dachte Elvira. 

„Aber fie ſagte nichts mehr. Nur Fräulein von 
Liſtowska ſprach. „Ich hoffe, dein kleiner Verſtandes⸗ 
kaſten wird nicht mehr ganz mit Brettern vernagelt 
ſein,“ fuhr ſie fort. „Das wär' mir lieber als alle 
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Tugend der Artigkeit. Our virtues lie in the inter- 
pretation of the time. Kannſt du ſchon Engliſch? 
Ein Wort von Shakeſpeare iſt mehr wert als der ganze 
Leierkaſten Tennyſons ... Es war, als gefielen ihr 
die Augen des Kindes nicht, die in dieſem Moment 
freilich bar jedes Verſtändniſſes waren. „Glotz mich 
doch nicht ſo blöde an!“ rief ſie. 

Es klopfte an der Tür. Fanni kam, ein dickes 
gutmütiges Mädchen mit einer Haſenſcharte in der auf⸗ 
geworfenen Unterlippe, die ihr das Sprechen erſchwerte. 
Elvira wurde gebadet und friſch angezogen. „F feines 
kleines F—fräuleinche,“ ſagte fie und ſtrich über das 
Kattunkleid Elviras. 

Durch den Lichtglanz des Turmzimmers flog etwas 
wie ein Schatten. Es klirrte am Fenſter. Da hatte 
ſich ein großer Papierdrachen verfangen und ſchaukelte 
hin und her. „O je!“ rief Elvira, „wie hab' ich mich 
erſchreckt?!“ — Sie klinkte das Fenſter auf. 

„Du!“ rief Hans⸗Jaſpers Stimme von unten, 
„mach mal das Untier los! Die Strippe, Kleine! Und 
dann komm runter! Väterlicher Befehl: ich ſoll dir 
den Park zeigen. Komm! Aber ein bißken flink, 
alte Suſe!“ 

Fanni lachte. „Das —3s meint er nicht ſ—ſſo,“ 
ſagte ſie. Dann zeigte ſie Elvira den Weg, der über 
die Wendeltreppe direkt in den Park führte, durch ein 
efeuumbuſchtes Steinportal, das zwei Karyatiden 
flankierten. 

Hans⸗Jaſper packte Elvira augenblicks unter den 
Arm. „Erſt mal fort aus der Atmoſphäre der mütter⸗ 
lichen Tugend,“ ſagte er. „Kannſt du rennen?“ 

„Woll'n wir mal Wette laufen?“ - 

„Los!“ — Sie jagten den Weg hinab, daun quer 
über einen geſchorenen Raſenplatz, dann über die 
zitternden Holzplanken einer kleinen Brücke, dann wieder 
über ſmaragdenen Raſen. 

„Buh!“ rief Elvira und fiel lachend hin. „Ich kann 
nicht mehr! Hör bloß, wie mein Herz klopft!“ 

Er horchte an ihrer Bruſt. „Ah bah,“ ſagte er, 
„das gibt ſich wieder. Ich ſoll auch nicht ſo laufen. 
Wegen meiner Lunge. Hier wird man verpimpelt wie 
ein altes Weib. Laß dich bloß nicht verpimpeln. Feſte auf⸗ 
mucken, verſtehſt du, wenn ſie mit Fliedertee kommen!“ 
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Er Ko jo neben fie. „Wie gefällt dir Fräulein 
von Liſtowska, he?“ fragte er. 

„Das ſag' ich nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil du petzt.“ 

Das ließ ſich Hans⸗Jaſper nicht gefallen. „Petzen 
iſt ehrlos,“ erklärte er. „Ich habe noch nie gepetzt. 
Wenn mir das im Korps einer ſagte, den würd' ich 
gehörig vertobaken. Übrigens brauchſt du mir's auch 
gar nicht zu ſagen. Aber nun werd' ich dir mal was 
ſagen. Die Liſtowska iſt ein polniſches Ekel. Sie 
nimmt abends alle ihre Zähne aus dem Munde und 
beſchmiert ſich die Backen mit roter Tuſche. Da geb' 
ich dir mein feierliches Ehrenwort drauf.“ 

Elvira war ſtarr. „Rote Tuſche?“ wiederholte ſie 
und behielt das Mäulchen vor Verwunderung offen. 

ans⸗Jaſper nickte. „Na ja — Schminke natürlich. 
An der iſt alles falſch ...“ Und plötzlich gab er Elvira 
die Hand. „Du — Mädelchen — wir wollen uns wieder 
vertragen! So 'n biſſel hakeln ſchad't ja niſcht. Ich 
kann die Liſtowska nicht ausſteh'n. Konnt' ich nie. 
Dabei iſt ſie aalglatt zu mir. Iſt's wahr, daß dein 
Vater tot iſt?“ 

Elvira nickte und begann gleich darauf ganz leiſe 
zu weinen. Da regte ſich auch das Koſerſche Herz 
in Hans⸗Jaſper. Er weinte zwar nicht, aber ihm wurde 
doch ſehr weich. 

„Na laß doch man, Elvirchen,“ ſagte er und ſtreichelte 
ſie. „Heule man nicht. Das war eine recht dumme 
Frage von mir. Ich hab's aber auf mein heiliges 
Ehrenwort nicht böſe gemeint. Wir wollen jetzt mal 
zu den Rehen — ja?!“ 

„Sind ſie ganz zahm?“ fragte Elvira unter Tränen. 

„Sie freſſen aus der Hand — mein Ehrenwort, 
aus der Hand!“ 

Er zog ſie in die Höhe. 

Ach, war der Park ſchön! Erſt ging es durch eine 
lange, lange Pergola, dicht mit Weinlaub überſchattet, 
daß der helle Tag zur Dämmerung wurde; und dann 
kam wieder das Licht weiter Wieſenſtrecken, die mit 
feinem Drahtgitter umzäunt waren, ſo dünnmaſchig, 
daß man fie kaum ſah. Dahinter äſten Rudel von Rehen; 
ſie trotteten vorſichtig näher, als Hans⸗Jaſper ihnen 
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eine Handvoll Klee bot, äugten ihn an und jagten wieder 
davon, als irgend etwas Unſichtbares ſie erſchreckte. 
Dann wurde der Karpfenteich beſichtigt, der blinkend 
ell im Düſter von Schwarzfichten und Douglas⸗ 
efern lag, und dann der große Chriſtusdorn, in deſſen 
Wipfel abgeſtimmte Glocken hingen, und dann der 
Tennisplatz, weiß wie ein Stück Schneefeld und blen⸗ 
dend ſauber gefegt, und dann ging es zurück, zwiſchen 
Rotbuchen und Eichen hindurch, zu den künſtlichen 
Grotten am Fluß, in deren einer phosphoreszierendes 
Moos wuchs, das ſah aus, als lebten Tauſende von 
Glühwürmchen im Grün. 

„Iſt's nicht ſchön hier?“ fragte Hans⸗Jaſper. 

„Wunderſchön!“ rief Elvira begeiſtert. 

Und der Junge fügte hinzu: „Wenn bloß die Weiber 
nicht wären.“ 

Das verſtand Elvira nicht. 

„Sagte deine Mutter vorhin nicht Nanni zu dir?“ 
fragte ſie. „Oder Fanni? So heißen doch bloß Mädchen.“ 

Er lachte. „Dummchen! Hanni nennen mich die 
Alten. Aber eigentlich heiß' ich Hans⸗Jaſper.“ 

„Kaſper,“ ſagte Elvira. „Es war auch einer in 
Emmenthal, der ſo hieß.“ 

„Nicht Kaſper, ſondern Jaſper.“ 

„Das gibt's ja gar nicht,“ meinte Elvira. 

„Du ſiehſt doch, daß es das gibt. Hans⸗Jaſper 
1225 “ von unſern Ahnen, den hat man in Glogau 
geköpft.“ 

„O Gott!“ rief Elli. „Warum denn?“ 

„Es war ein Raubritter. Nach dem heiße ich.“ 

Nun knuffte Elli den Vetter in die Seiten. „Raub⸗ 
ritter,“ ſagte ſie und wollte ſich ausſchütten vor Lachen. 
„Kannſt du Kugelbock ſchießen?“ 

Hans⸗Jaſpers lange Beine flogen bereits durch die 
Luft, und der dicke Kopf zerdrückte die Grashälmchen. 
Dann ſprang er wieder jach in die Höhe. 

„Jetzt geht's zu den Fohlen!“ rief er. Aber da 
lauſchte er, und ſein Geſicht verfinſterte ſich. 

„Ein Leierkaſten,“ ſagte Elvira. Rhythmiſche Töne 
ſchwirrten durch die Luft. „Oder es ſpielt jemand Orgel.“ 

„Kein Bein,“ entgegnete Hans⸗Jaſper maulend. 
„Das iſt das große Gong. Wir ſollen zum Kaffee 

kommen. Was machſt du denn da?“ 
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Elvira hatte auf ihr Taſchentuch geſpuckt und rieb 
damit auf ihrem Kleide. „Ich habe mir einen Gras⸗ 
fleck geholt, und den möchte ich 'rausbringen,“ ſagte fie. 
„Aber es geht nicht.“ 

Hans⸗Jaſper machte ein betretenes Geſicht. „Ei 
verflucht! In ſo was ſind die Weiber eklig. Warte 
nich ich zupp' dir eine Falte vor, dann ſieht man's 
nicht. — 

An der Rückfront des Schloſſes baute ſich eine 
Terraſſe auf. Ein ſchillernder Blütenflor faßte den 
Marmor der Treppen ein, über den die Fächerblätter 
der Palmen ſtreifige Schatten warfen. 

Oben, unter dem Baldachin, den hohe Hellebarden 
trugen, war der Teetiſch gedeckt. Zwei Diener ſtanden 
an der Wand; aber den Tee bereitete die Baronin 
ſelbſt. Fräulein von Liſtowska reichte Herrn von Koſer die 
Taſſe; er ſaß im Schaukelſtuhl und durchflog die Kreuz⸗ 
zeitung, deren großes Format ſein Geſicht verdeckte. 

„Wolfrad,“ ſagte die Baronin, „Sophie präſentiert 
dir den Tee —“ 

Nun ſchaute er auf und nahm die Taſſe mit kurzem 
„merci bien“, um ſich ſofort wieder in die Lektüre 
ſeines Blattes zu verſenken. 

„Sophie, erzähl doch,“ fuhr Frau von Koſer fort, 
„welchen Eindruck haſt du von unſerm neuen Töchterchen 
gewonnen?“ — Die Baronin verdeutſchte den Vor⸗ 
namen Zofja ſtets in Sophie; obwohl ſie ſelbſt polniſcher 
Abſtammung und ſehr ſtolz auf das mythiſche Alter ihres 
Geſchlechts war, ſprach ſie kein Wort mehr Polniſch. 
Sie hatte es ſchon im Hauſe ihres Vaters verlernt, wo 
man neben dem Deutſchen das Franzöſiſche bevorzugte. 

Fräulein von Liſtowska zeigte mit anmutigem 
Lächeln ihr weißes Gebiß. Ein raſcher Blick ſchien die 
Zeitung zerteilen zu wollen, die Herrn von Koſer ver⸗ 
barg, dann erwiderte ſie leichthin: „Keinen üblen, 
liebe Dorothee. Ich hatte nach dem, was ich über Mutter 
und Großeltern des Kindes gehört, Schlimmeres er⸗ 
wartet. Elvira ſcheint mir geiſtig recht geweckt zu ſein.“ 

„So ſieht ſie aus. Aber ihre Erziehung ſoll ſich 
ſchließlich nicht ganz allein auf das Geiſtige erſtrecken.“ 

„Ich verſtehe. Wir werden unſer Augenmerk auch 
auf Förderung des Gemüts und Bildung des Herzens 
zu richten haben.“ 
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Sie hatte ſich geſetzt und ſenkte ein wenig die 
Lider. Die Zeitung in der Hand Koſers knitterte. 
Die Baronin neigte den Kopf. „Richtig. Aber 
noch mehr, Sophie. Du darfſt nicht vergeſſen, daß 
Elvira bisher wie eine kleine Wilde aufgewachſen iſt. Sie 
mag gute Anlagen haben, auf denen du weiterbauen 
kannſt. Das ſind Dinge der Pädagogik, die du beſſer 
verſtehſt als ich. Ich möchte aber auch, daß du — wie 
ſoll ich mich ausdrücken — ich will einmal ſagen: den 
Familienſinn in ihr zu pflegen verſuchteſt —“ 
„Das Gefühl für den Namen,“ ergänzte Fräulein 
dn Liſtowska mit ernſthafter Miene, während ihr Blick 
aufmerkſam einen Spatz verfolgte, der zwiſchen den 
Blumen der Baluſtrade nach einer Delikateſſe ſuchte. 
„So iſt es!“ rief die Baronin lebhaft. „Du biſt 
ja doch jahrelang in dem weltberühmten Inſtitut der 
Madame du Landre in Warſchau geweſen — und da, 
taxiere ich, iſt dir unter den jungen Ruſſinnen und 
Polinnen auch mancherlei Material in die Hände ge- 
kommen, das grade im Sinne — im Sinne adligen Be⸗ 
wußtſeins, nun ja, noch ſehr der Verfeinerung bedurfte!“ 
Fräulein Zofja warf dem Spatz eine Kuchenkrume 
herüber. „Ei jawohl,“ ſagte ſie. „Zum Beiſpiel war 
da eine kleine Prinzeß Giogurgitſcheff — und dann eine 
Gräfin Lieven — und dann .. . o ja, wir haben ge⸗ 
nügend Spreu unter dem Weizen gehabt. Name iſt 
Schall und Rauch, ſagt zwar einer, der viel derlei ge⸗ 
ſagt hat — aber du haſt ſchon recht: es verpflichtet 
auch, Koſer zu heißen. Nicht wahr, lieber Baron?“ — 
Sie hatte ſich jetzt direkt an den Leſenden gewandt, der 
die Zeitung ſinken ließ, ſprach aber weiter: „Ich werde 
mir alſo Mühe geben, das gewiſſe — demokratiſche 
Gaſſenempfinden, das ſichtlich noch in der Kleinen lebt, 
von Grund aus umzuwandeln. Auszurotten, Dorothee. 
Ob mir das leicht werden wird, weiß ich freilich nicht. 
Die Erbſchaft des Bluts iſt immer ein ſchwer zu über⸗ 
windender Faktor. Indeſſen“ — ſie ſchaute auf ihre 
roſa polierten Nägel —, „da ſie den Namen Koſer 
trägt, wird es ja wohl auch gelingen, ihr das Empfinden 
für adliges Ehrgefühl — für die Subtilität der Vor⸗ 
nehmheit, die dieſer Name ſozuſagen repräſentiert, all- 
gemach in Fleiſch und Blut zu übertragen.“ 8 
„Es iſt warm,“ ſagte Herr von Koſer und ſtrich 
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mit dem Taſchentuch über das Geſicht. Er ſah in der 
Tat erhitzt aus, ſo daß das Weiß ſeines Schnurrbarts 
ſich ſcharf von der friſchen Blutfülle der Wangen abhob. 
„Hübſch ausgedrückt, Fräulein Sophie,“ fuhr er heiter 
fort, „aber — Scherz beiſeite: laßt der Kleinen um 
Himmelswillen ihre kecke Natürlichkeit und den Charme 
ihrer Kindheit! Alles übrige wird ſich ſchon finden, 
wenn ſie erſt erwachſen iſt.“ 

Die Baronin räuſperte ſich; ein Wink von ihr ent⸗ 
fernte die Diener. „Lieber Wolfrad, du willſt uns 
wieder einmal mißverſtehen. Pädagogik war immer 
deine ſchwache Seite. Par exemple Hans⸗Jaſper.“ 
Und Elvira iſt ein Mädchen — da würdeſt du doppelt 
gut tun, uns Damen die Aufſicht zu überlaſſen — allein 
zu überlaſſen, mein Schatz. Außerdem Wolfrad: ein 
Mann ein Wort. Ich habe mich nur unter der Be⸗ 
dingung bereit erklärt, das verwaiſte Kind bei uns auf⸗ 
zunehmen, daß mir die Leitung der Erziehung ver⸗ 
bleibt. Dem haſt du zugeſtimmt.“ 

„Nichtsdeſtoweniger,“ entgegnete Koſer, „bitte ich 
meinen gehorſamſten Vorſchlag ad notam nehmen zu 
wollen ...“ Es war ihm immer am bequemiten, 
Streitfragen mit feiner Frau durch irgend ein Scherz- 
wort oder eine leicht hingeworfene ironiſche Bemerkung 
zu beenden. Er hatte die Zeitung neben feinen Stuhl 
fallen laſſen, rückte näher an den Tiſch heran und griff 
nach der Teetaſſe. 

Fräulein von Liſtowska ging ohne weiteres auf den 
Ton ein, den er angeſchlagen hatte. „Bien, lieber 
Baron,“ ſagte ſie, „wird feierlichſt ad notam genommen. 
Ganz wie Sie wünſchen. Was ſollen wir dem Kinde 
noch belaſſen? Auch das Koſerſche Herz? ... Mille 
fois pardon,“ fügte ſie an. Sie hatte Koſer den Zucker 
gereicht und dabei mit dem kleinen Finger ihrer Rechten 
ſeine Hand geſtreift. Dabei lachte ſie — fröhlich und 
glockenhell. Sie war eine Virtuoſin im Lachen, die 
alle Nüancen beherrſchte. 


6. Einmal gereffet iſt's für kauſend Male. 


Über zwei Jahre verblieb Elvira in Falkenhagen. 
Dann floh das Vögelchen aus ſeinem goldenen Käfig. — 
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In ſpäteren Jahren hatte ſie einmal von einer 
Freundin ein hübſches, in Maroquin gebundenes Buch 
geſchenkt bekommen, das auf dem Deckel die Aufſchrift 
„Tagebuch“ in goldenen Lettern trug. Viel ſtand nicht 
darinnen; nur einige Bemerkungen aus der Falken⸗ 
hagener Zeit, die ihr in der Erinnerung als die intereſſan⸗ 
teſte ihres jungen Lebens erſchien. Es hieß da unter 
anderem: 

„Onkel Wolfrad kann ich nicht böſe ſein. Sein 
Wollen trug immer Ketten. Bei Tante Dorothee das 
Können. — 

Gefangene waren wir alleſamt in Falkenhagen. 
Nur wenn Hans⸗Jaſper kam, quoll eine friſchere Luft 
zu uns herein. — . 

Ich glaube, auch die Liſtowska hat etwas von dieſer 
Gefangenſchaft gefühlt. Sie hat mich den Haß gelehrt. 
Jetzt denke ich anders. Ich entſinne mich eines Aufſatzes 
über die griechiſche Sphinx. Da ſah ich fie immer 
vor mir. Die Mythologie läßt die Sphinx die Tochter 
einer Schlange ſein; zwei Hunde, ein Löwe, ein Drache, 
die fabelhafte Chimäre und die Hydra waren ihre Ge⸗ 
ſchwiſter. Eine angenehme Familie. 

Ich verſtehe, daß ich damals an die Liſtowska ge⸗ 
dacht habe. Zuweilen hatte ſie etwas Sphinxhaftes 
für mich. Ich hätte ſie leidenſchaftlich lieben können, 
wenn ſie nur ein einziges Mal gut zu mir geweſen wäre. 
Doch das war ſie nie, und ich weiß heute noch nicht, 
warum ſie mich von Anfang an ſo böſe behandelt hat. 
Sie iſt mir immer ein Rätſel geblieben. 

Dann und wann träume ich noch von ihr. Dann 
kehrt das Angſtgefühl wieder, das ich ihr gegenüber nie 
ſo recht unterdrücken konnte. Aber ich haſſe ſie nicht 
mehr. Das Schlimme habe ich vergeſſen, das Gute 
nicht, kam es auch nur unbewußt aus ihr. Es geht 
nicht jeder am Vergangenen zu Grunde; das hat mich 
wieder Karla gelehrt.“ 

So hatte Elli in ihr Tagebuch geſchrieben, als ſie 
verſtändiger geworden war. Das Problem im Weſen 
der Liſtowska beſchäftigte ſie noch, als ſie längſt ſchon 
von ihr getrennt war. — 

Als die Todesnachricht Reiner von Koſers in 
Falkenhagen eintraf, war Zofja von Liſtowska Gaſt im 
Schloſſe. Selbſtverſtändlich, hatte Baron Wolfrad zu 
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ſeiner Gattin geſagt, wir nehmen uns des hinter⸗ 
bliebenen Kindes an — und war trotzdem ein wenig 
erſtaunt geweſen, als Dorothee ſich ohne weiteres ein⸗ 
verſtanden erklärt hatte. 

Eine ſuperbe Idee: da konnte man auch Sophie 
wieder die Tätigkeit ſchaffen, nach der ſie ſich ſehnte. 
Sie war eine geborene Erzieherin. 

Der Baron hatte Einwände. Er ſtotterte ſie hervor, 
wie immer, wenn er in leichte Verlegenheit geriet. 
Ob man nicht lieber eine Franzöſin engagieren wolle — 
oder eine Engländerin. ... Die Einwände waren nichts 
wert; die Baronin lachte darüber. Sophie ſprach 
Franzöſiſch wie eine Vollblutpariſerin, ſprach auch ge- 
läufig Engliſch. Und ſie kam aus dem weltberühmten 
Inſtitut der Madame du Landre. 

Wolfrad mußte ſich wieder einmal fügen. Aber es 
war ihm ſelten ſo ſchwer geworden. Und als ihm am 
Abend dieſes Tages, kurz vor ſeiner Abreiſe nach 
Emmenthal, Fräulein von Liſtowska im Korridor be- 
gegnete und lachend zurief: „Cest charmant, cher 
baron, savez-vous déjà: je reviens à mon premier 
amour. Was ich nicht zu mißdeuten bitte. Es ſcheint 
mein Fatum zu ſein, bis an meines Lebens ſeliges 
Ende institutrice bleiben zu ſollen. Dorothee hat 
mich für Ihre kleine Nichte engagiert ...“ da blieb 
Wolfrad einen Augenblick ſtehen 219 entgegnete leiſe und 
feſt: „Es geſchahgegen meinen Willen, Fräulein von 
Liſtowska, und ich habe erwartet, daß auch Sie meiner 
Frau mit einem entſchiedenen Nein antworten würden.“ 

Sie ſchürzte die Oberlippe. „Pourquoi, monsieur? 
Je prends toujours le bien, oü je le trouve.“ 

„Das war freilich immer Ihr Prinzip ...“ Sein 
Blick fuhr wie ein Feuerſtrahl über ihre Geſtalt und 
wurde drohend. „Ich kann es nicht ändern,“ fuhr er 
fort — er ſprach jetzt ſehr leiſe, aber fie verſtand doch 
jedes Wort —; „nur rate ich Ihnen eins — und im 
bitterſten Ernſte: vergeſſen Zi was geweſen iſt. Tirez 
le rideau — la farce est jouée.“ 

„Est le reste,“ antwortete ſie mit klirrendem 
Auflachen, „ne vaut pas l’honneur d’ötre nommé. 

Er hörte fie nicht mehr; er war ſchon weitergegangen. 
Das Herz war ihm ſchwer; er dachte an verfloſſene 
Tage, an den erſten Beſuch der Liſtowska — vor 
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Jahren, Jahren. Und ſeine Zähne knirſchten. Es gibt 
Torheiten, die nicht mehr gut zu machen ſind. 

Solche Torheit war feine ganze Ehe. 

Dorothee war eine geborene Gräfin Palatin⸗ 
Gnoinska, aus einem altpolniſchen Geſchlecht, das in 
ſeinen jüngeren Linien ſich aber vielfach mit deutſchem 
und franzöſiſchem Blute vermiſcht hatte, in einem 

weige — dem ſogenannten preußiſchen — ſogar dem 

atholizismus untreu geworden war. Im Schloſſe 
ihres Vaters hatte Wolfrad als junger Gardedu⸗ 
korpsoffizier einmal im Quartier gelegen. Lockender 
als ihr Außeres und ihre Geiſtesgaben war für ihn der 
Umſtand geweſen, daß ſie die einzige Erbin eines 
großen Vermögens war. 

Auf Drehnsdorf freilich war das Koſerſche Geld- 
fideikommiß eingetragen, das ſein Leben immer hätte 
ſorgenlos und unabhängig geſtalten können. Aber er 
dachte weiter: ein unklares Gefühl von Pietät wurde 
ihm zum Fluch. Es lagen zwei Güter dicht an den 
Grenzen von Drehnsdorf: Loſſow und Falkenhagen, 
die waren ehemals Koſerſcher Beſitz geweſen. Unter 
dem Steinboden in der Kirche zu Loſſow ſchlief an ein 
Dutzend Koſers den ewigen Schlaf. Und in Loſſow ſaß 
zur Zeit ein Herr jüdiſchen Stammes. Ganz ſchrecklich! 

Da half das Gold der Gnoinskis. Der jüdiſche Herr 
machte ein gutes Geſchäft; er ſegnete das Traditions⸗ 
gefühl. Wolfrad zog ſeinen weißen Koller aus und 
wurde Agrarier. Der Beſitz forderte die Hand des 
Herrn. Aber dieſer Herr war kein robuſter Krautjunker, 
ſondern ein vollendeter Kavalier. Und auch die Baronin 
verſtand zu repräſentieren; das mußte man ihr laſſen. 
Es lebte in der häßlichen Frau der ungebändigte Stolz 
der alten Piaſten, für die der Stammvater des Ge- 
ſchlechts ein Gott war, den die fruchtbare Ackerfurche 
geboren hatte. 

Doch glücklich zu machen, war ihr nicht gegeben. 
Sie beſaß Herrſchſucht; das war nicht Wolfrads Fehler. 
Es lag in der Feinfühligkeit feiner Natur, die gern ab⸗ 
wehrte, was der nervöſen Schulung ſeiner Lebenskunſt 
widerſprach, daß er ſeiner Frau gegenüber keine Energie 
zu entwickeln vermochte. Er wußte, daß ihn die Nach⸗ 
barn rechts und links als Pantoffelheld verſchrieen. 
Auch das ſtörte nicht ſeine Zurückhaltung. 


Daß er einſam war, ſpürte er oft. Und um aus 
dieſer inneren Vereinſamung zu flüchten, ſtürzte er 
ſich in eine lebhafte Tätigkeit. Er war ein ausgezeich- 
neter Landwirt, und nur aus Scheu vor einem binden⸗ 
den Verhältnis hatte er zweimal den ihm angebotenen 
Poſten eines Miniſters für Ackerbau und Forſtweſen 
ausgeſchlagen. Er liebte die Freiheit, wenn auch nur 
die von ihm konſtruierte. Als Politiker war er der 
Mittelpunkt der Reaktion: ein blendender Sprecher, den 
man fürchtete. Man fürchtete ihn übrigens auch im 
Kommunallandtag, wo er im Gegenſatz zu ſeinem 
Auftreten im Herrenhauſe zuweilen liberale Anwand⸗ 
lungen zeigte. 

Sein einziges Kind Hans⸗Jaſper war jahrelang 
ſeine Sorge geweſen. Unter den Händen der Mutter 
wollte der Knabe nicht gedeihen. Hans⸗Jaſper ſelbſt 
brachte der Mutter kein zärtliches Empfinden entgegen. 
Beide verſtanden ſich nicht. In dem Jungen kam der 
derbere Schlag in der Weſensart der älteren Koſers 
zum Durchbruch. Das entfremdete ihn der Mutter; 
den Vater heimelte es an. Heimelte es an, obwohl ſeine 
eigene Lebensführung ſich nie über die Grenzen des 
Korrekten hinausbewegte; es war wie eine Erinnerung 
aus einem früheren Daſein, daß ihn die kecke Drauf⸗ 
gängerei des Knaben nicht abſtieß. 

Die Rückſicht auf Hans⸗Jaſper brachte Wolfrad zu 
dem erſten harten und einzigen Widerſpruch gegen den 
Willen ſeiner Gattin. Er ſteckte ihn in das Kadetten⸗ 
korps, um ihn den Einflüſſen der Mutter zu entziehen. 
Und da lebte der Knabe auf, ſtreckte ſich und bekam 
Blut in die Wangen. Sein Leben war genau vor⸗ 
gezeichnet: Dffiziergeramen, ein paar Jahre Garde⸗ 
dukorps, Abſchied, Einführung in die Landwirtſchaft, 
Übernahme der Güter. — 

Hans⸗Jaſper und Elvira wurden gute Freunde; 
trafen ſich auch in ihrem Haß gegen Fräulein von 
Liſtowska. 

Sie war eine weitläufige Verwandte der Baronin 
aus Ruſſiſch⸗Polen. Ihr Vater war 1884 in die Ver⸗ 
ſchwörung gegen den Generalgouverneur Gurko ver⸗ 
wickelt worden und hatte ſich erſchoſſen. Ihr einziger 
Bruder, ein Ingenieuroffizier, wurde böſer Unter⸗ 
ſchlagungen halber infam kaſſiert; die ſchöne Mutter 
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ging mit einem Fürſten Imieretinskij durch und blieb 
verſchollen. Sophie war in einer Penſion in Dresden 
erzogen worden und machte ſpäter ihr Lehrerinnen⸗ 
examen. Das Inſtitut der Schweſtern Rägeli in Lauſanne, 
wo ſie ihre erſte Stellung gefunden hatte, verließ ſie 
mitten in der Nacht. Dann ging ſie nach Hannover, nach 
Turin, nach Thale im Harz, nach Nancy und Paris. 
In Courbevoie ſur Seine begründete ſie mit den 
Mitteln, die ihr Frau von Koſer zur Verfügung geſtellt 
hatte, gemeinſam mit einer jungen Ruſſin ein Er⸗ 
ziehungsinſtitut für Töchter höherer Stände, das ſich 
indeſſen nicht zu halten vermochte. Am längſten ver⸗ 
weilte ſie bei der Madame du Landre in Warſchau. 

In der erſten Zeit erſchien Herr von Koſer dann 
und wann für ein paar Minuten in den Unterrichts⸗ 
ſtunden und hörte zu. Und was er hörte, gefiel ihm. 
Die Liſtowska war eine ausgezeichnete Lehrerin, und 
Elli ein fleißiges Kind. Koſer begann ſich zu beruhigen. 
Er hatte die Kleine lieb: aber ſich um ihre Entwicklung 
zu kümmern, war eine Unmöglichkeit für ihn, den ſo 
viele Intereſſen in Anſpruch nahmen. Und zudem 
ſagte er ſich auch, daß er von allen dieſen Dingen 
nichts verſtände. 

Dieſe erſten Zeiten waren die glücklichſten für Elli. 
Die Tageseinteilung war genau feſtgeſetzt. Der Vor⸗ 
mittag gehörte dem Unterricht. Das Mittageſſen wurde 
gemeinſam eingenommen, und zwar im kleinen Speiſe⸗ 
ſaal, deſſen Morrisſche Tapeten mit ihren unbekannten 
bunten Vögeln zwiſchen einem wahnſinnigen Geranke 
ſtiliſierter Blumenzweige Elli immer wieder bewundern 
konnte. Dann durfte ſie zuweilen dem Onkel die 
Zigarre anſtecken helfen. Das war eine Vergünſtigung, 
die mit in die Ordnung gewiſſer Tage gehörte. Es 
geſchah dies im Arbeitszimmer des Onkels, einem 
düſteren Raum von gotiſchem Ernſt, in den das Tages⸗ 
licht durch bunte Fenſter filterte. Elli zündete ein 
Schwefelholz an und hielt es dem Onkel an die Zigarre, 
ſchaute ſich mit Regelmäßigkeit die bronzenen Schalen 
und Aſchbecher, Zigarettendoſen, Renngewinſte und 
das Bricabrac auf Tiſchen und Schränkchen an, gab 
dem Onkel einen Kuß und verſchwand dann wieder. 
Dieſe „Zigarrentage“ hörten übrigens nach dem erſten 
halben Jahre auf; die ſchöne Sitte ſchlief ein. Den 
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Nachmittag füllten Arbeitsſtunden, Reitunterricht und 
Spaziergänge aus; das Abendeſſen bekam Elvira auf 
ihrem Zimmer ſerviert; um halb neun brachte Fanni 
ſie zu Bett. . 

Der Reitunterricht machte Elli beſonderen Spaß. 
Koſer hatte ſo eine Art Oberſtallmeiſter, der die Auf⸗ 
ſicht über den Marſtall führte: einen ehemaligen Wacht⸗ 
meiſter von den Gardeküraſſieren, der trotz ſeiner hohen 
5 noch ein famoſer Reiter war und ſich auch auf die 

ehrmethode verſtand. Das war der alte Schubart. 
Einen Rekruten wie Elli hatte er freilich noch nie ge⸗ 
habt. Anfänglich wagte er kaum, ſie anzufaſſen; er 
fürchtete immer, ihr etwas zu zerbrechen: ſie war doch 
ein gar zu zartes Püppchen. Aber das Püppchen zeigte 
Mut. Schubart mußte Koſer zeitweilig rapportieren, 
wie die Fortſchritte wären. Da ſchmunzelte er denn in 
ſeinen graugrünen Schnauzbart hinein und lachte ver⸗ 
gnügt über das ganze pockennarbige Geſicht. „Sie iſt 
ein hölliſch forſches kleines Frauenzimmerchen, Herr 
Rittmeiſter. Sie hat guten Sitz und eine gebildete 

and und gar keine Furcht nicht. Was ſo die erſte 

chule iſt, reitet ſie Ihnen ſchon ganz honett. Über 
die Barrieren ſetzt ſie mit Eloquenz und hält auch die 
Schenkelchen 'ran. Sie wird einmal das, was man jo 
Amazone benamſet. Sie iſt auch ein pläſierliches 
Dämchen, immer betulich und freudevoll und ordentlich 
ſoldatiſch von Sinnen. Sie ſagt nie anders als wie 
Herr Wachtmeiſter zu mir und manchmal auch ‚Zu 
befehlen“! Jetzt möchte fie gern kutſchieren lernen. 
Das können wir ja machen. Wir nehmen den Korbwagen 
und ſperren den alten Schimmel in die Schere. Da 
hat's keine Gefahr...“ 

Bei den Ritten ins Freie, bis nach Loſſow hin 
und den Drehnsdorfer Buchen, kam zuerſt Schubart 
mit, häufig auch die Liſtowska; ſpäter ritt Elli zuweilen 
allein. Mit der Liſtowska waren es immer wilde Ritte. 
„Biſt du feige, Elvira?“ fragte ſie. „Ich bin nicht feige.“ 
„Dann wollen wir die Schinder ik ouslaafen laſſen.“ 
Und nun ging es los. Heidi über die Stoppeln im 
Herbſt, daß die weißen Schleier des Altweiberſommers 
den Gäulen um die Beine hingen und der Schaum flog. 
Im Galopp durch die Waldalleen, und mit kurzer 
Wendung rechts oder links in eine Schneiſe hinein; 


— 98 — 


man mußte aufpaſſen, daß ſich das Pferd nicht im 
blinden Eifer den Kopf an einem Baumſtamm zerrannte. 
Hallo über einen Graben — eine Schlucht herab, eine 
Höhe hinan; auf freiem Felde ein paar Volten im 
Trabe, ein Satz über die Brombeerhecken, dann wieder 
vorwärts in der Karriere. Elli war dabei gewöhnlich 
in Bloomers, die Liſtowska in einem ziegelroten Reit⸗ 
kleide von veraltetem Schnitt, das ſie wie Flammen 
umwehte. Sie war keine geſchulte Reiterin, aber eine 
tollkühne. Wenn ſie erhitzt war, fand Elli ſie ſehr häßlich. 
Dann bekam ſie kupferrote Flecke im Geſicht, und ihre 
kirſchfarbenen Lippen wurden riſſig. Sie ſprach wenig 
bei dieſen Ritten; nur bei der Heimkehr mahnte ſie: 
„Vorſicht, Elvira, wenn die Tante fragt. Sie liebt 
unſre Hetzjagden nicht. Verquaßle dich nicht. Le 
superflu n'est jamais nécessaire“ 

Damals vertrug ſich Elvira noch leidlich mit ihrer 
Erzieherin. Die Liſtowska, immer von Stimmungen 
abhängig, die ſtürmiſch in ihr erwachten, mochte Grund 
haben, ſich zu beherrſchen. Vor einer Rückkehr in eines 
der großen Inſtitute graute ihr; es war ein Leben der 
Fron. Hier hatte man wenigſtens ein winziges Stückchen 
Freiheit, wenn auch die korrekt zugeſchnittene Füh⸗ 
rung des Daſeins, wie der Baron ſie liebte, nichts 
weniger als abwechſlungsreich war. 

Eines Tages beim Mittageſſen ſprach man von 
Drehnsdorf. Fräulein von Liſtowska bedauerte, daß 
man ſo ſelten hinüberkäme; es ſei doch ſo reizend mit 
ſeinem verwilderten Park und dem alten Schloß — 
und fügte hinzu: „Wiſſen Sie noch, Herr von Koſer, 
wie wir einmal — o dieu, das iſt Jahre her — einen 
Plan des Schloſſes nach ſeinem letzten Umbau gefunden 
hatten, ich glaube aus der Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts? Da war ein Zimmer auf dem Bauplan 
verzeichnet, das weder Eingang noch Ausgang hatte. 
Ein geheimnisvolles Zimmer — es mußte im Ober⸗ 
geſchoß des Turmes liegen — aber wir haben vergebens 
danach geſucht. Willen Sie noch?“ ... Herr von 
Koſer nahm ſein Glas, trank einen Schluck Wein und 
erwiderte: „Ich entſinne mich im Augenblick wahr⸗ 
haftig nicht, liebes Fräulein Sophie — aber es mag 
ſchon fo ſein ...“ Und dann fing Elvira einen Blick 
des Onkels auf, der ihr unbewußt auffiel. „Der 
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ſte fich. n die Liſtowska auch nicht leiden,“ dachte 
ie ſi 
Ein paar Tage ſpäter gab die Liſtowska Elli ein 
kleines Paket. „Bring das dem Onkel,“ ſagte ſie, „er 
wird in ſeinem Zimmer ſein. Es iſt ein Buch, das er 
mir neulich einmal geliehen hat ...“ Elli gehorchte. 
Der Onkel ſaß an ſeinem hin und hatte große 
Aktenſtücke vor ſich: den Entwurf zu einem neuen 
Wildſchadengeſetz, aus dem er ſich Auszüge machte. 
Elli ſah, daß ein paar Falten auf ſeiner Stirn zuckten, 
als er das kleine, ſauber in weißes Papier geſchlagene 
Paket nahm und die Hülle abriß. Ein Buch in gelber 
Broſchierung kam zum Vorſchein: ein franzöſiſcher 
Roman; Elli konnte den Titel deutlich leſen: „Pourquoi 
- aimer? Par René Maistre.“ Elli wunderte ſich. Der 
Onkel wurde auf einmal ſehr blaß. Er wollte das Buch 
in ein Fach ſeines Schreibtiſches werfen; da fiel ihm 
aus den Blättern ein Brief in die Hand: wohl ein 
älterer Brief in einem mit haſtigen Fingern aufgeriſſenen 
Kuvert. Jetzt wechſelte raſch die Farbe in ſeinem Ge⸗ 
ſicht. Sie wurde zu tiefem Rot; ein paar bräunliche 
Töne ſpielten hinein. Es war an einem düſteren 
Spätnachmittage Ende Oktober. Die elektriſche Lampe 
über dem Schreibtiſch brannte unter einem fahlgelben 
Schirm und ergoß ein feierliches Licht über die Kapellen⸗ 
architektur des Gemachs. Im Kamin ſchwelte die Holz⸗ 
glut. Da rückte der Onkel an ſeinem Stuhl und warf 
den Brief in die Glut; das gelbe Buch folgte hinterher. 
„Sag deinem Fräulein,“ ſchrie Koſer — und ganz 
plötzlich verſtummte er. Er ſah im Geſicht der Kleinen 
Schrecken und Staunen; ihre großen Augen, ihren 
offenen Mund — und zog ſie an ſich und herzte ſie ab. 
„Ich ſpaße ja nur,“ ſagte er; aber die Stimme klang 
heiſer. „Sieh einmal die Flammen im Kamin! Jetzt 
ſind ſie gelb, jetzt werden ſie rot! Jetzt kommen die 
Funken. Da leckt noch einmal eine feurige Zunge 
in die Höhe!“ — Es knackte in den ſchwelenden Holz⸗ 
floben; es kniſterte. „Sieht das nicht hübſch aus?“ — 
„Ja,“ antwortete Elli, „paß auf, Onkel — hu, eine 
Maſſe Funken! Das ſind die Leute, die aus der Kirche 
kommen. Nun wieder ein Funke. Das iſt der Küſter, 
der ſchließt die Kirche ab. So ſagte Radecke immer ...“ 
Vergnügt hüpfte Elli die Wendeltreppe hinauf in 
XXVI. 13. 7 
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ihr Turmzimmer. Die Liſtowska ſtand vor ihrem offenen 
Schrank. Das ſah Elli nicht gern; aber heute hatte 
ſie abzuſchließen vergeſſen. Das Fräulein wandte ſich 
um. „Nun?“ fragte ſie, „was hat der Onkel geſagt?“ 
— „Nichts weiter,“ entgegnete Elli freimütig, „er hat 
das Buch in den Kamin geworfen und auch den Brief, 
der darinnen lag. Und ich habe zugeſchaut, wie alles 
verbrannte. Zuerſt kamen gelbe Flammen.. Sie 
brach ab und ſah der Liſtowska nach. Die ſagte kein 
Wort, ging in ihr Zimmer und ſchmetterte die Tür in 
das Schloß, daß es krachte. 

Von nun ab kamen ſchlimme Zeiten für Elvira. 
Nicht daß dieſer Tag es geweſen, der eine Art Wende⸗ 
punkt gebracht hatte, war ihr im Gedächtnis haften 
geblieben. Nur ein paar unverwiſchbare Erinnerungen 
aus den nächſten Monaten hatten ſich feſtgeklammert. 

So hatte ſie einſtmals einen Brief von Radecke 
bekommen. Er ſchrieb, daß er ſeine Alwine geheiratet 
hätte und mit ihr eine Gaſtwirtſchaft in der Linien⸗ 
ſtraße in Berlin betreibe, die recht gut ginge. Er 
ſchrieb, wie er zu ſprechen pflegte: derb und ehrlich und 
mit mancherlei Fehlern, auch mit einem Bau der Sätze, 
wie er nach den Regeln der Grammatik nicht üblich iſt. 
Schließlich bat er Elvira, ſie möge ihm doch Antwort 
geben: wie es ihr bei dem Onkel gefiele und ob ſie 
nicht auch einmal nach Berlin käme. 

Dieſer Brief erfreute Elli von Herzen. Glück⸗ 
ſtrahlend' ſetzte ſie ſich hin, um ihn ſofort zu beant⸗ 
worten. Da trat Fräulein von Liſtowska in das Zimmer 
und fragte, was ſie mache. Lachend zeigte ihr Elvira 
das Schreiben Radeckes und die begonnene Antwort. 
Doch ihr Geſicht verlängerte ſich, als ſie ſah, daß die 
niederen dunklen Brauen des Fräuleins ſich enger zu⸗ 
ſammenſchoben und wie eine ſchwarze Linie über der 
Stirn liegen blieben. „Liebes Kind,“ ſagte die Liſtowska, 
„ſolche Briefe beantwortet man nicht. Ich nehme an, 
daß du das Ordinäre des Inhalts nicht verſtehſt. Unter 
allen Umſtänden aber korreſpondiert ein junges Mädchen 
von Welt nicht mit einem früheren Pferdeburſchen.“ 
Ritſchritſch — ſie zerriß das Schreiben Radeckes wie 
auch die Antwort in kleine Stücke und wollte ſie in den 
Papierkorb werfen. Dann beſann ſie ſich. Ein Sturm 
ging um das Schloß. Sie öffnete einen Fenſterflügel 
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und ließ die Papierſchnitzel fliegen. Wie ein Schwarm 
Dee Schmetterlinge jtöberten fie mit dem Winde 
avon. 5 

Jäh erwachte da in Elli die Wut. Ihr kleines Ge⸗ 
ſichtchen wurde gelb, und das ſanfte Blau ihrer Augen 
wurde ſtählern. Sie ſtürzte ſich auf die Liſtowska und 
ſchlug auf ſie ein. Nein, ſie wollte es nur. Das Fräu⸗ 
lein hatte kräftige Hände, die packten ſie. Die packten 
erſt ihre Arme und dann ihr Blondhaar und ſchüttelten 
ſie; packten ihre Schultern und drückten ſie auf den 
Stuhl nieder, und dann krallte ſich eine Hand um 
ihren Nacken, und eine girrend lachende Stimme 
ſagte: „Will die Koſerſche Beſtie ziſchen? Duck dich, 
mein Seelchen. Nicht mucken, sale gosse! Nimm die 
Feder und den Gedichtband und ſchreibe das Lied an 
die Freude ab. Das Lied an die Freude. Dreimal ...“ 
Elvira ſpürte den kratzenden Druck der Fingernägel im 
Nacken. Es ſchmerzte heftig, aber ſie biß die Zähne 
zuſammen. 

Ein andermal war's um die Weihnachtszeit. Der 
Onkel hatte Elli erlaubt, Hans⸗Jaſper, der zu den 
Ferien erwartet wurde, im Schlitten von der Bahn 
abzuholen. Doch nur, hatte die Tante befohlen, wenn 
ſie bis dahin mit ihrem Aufſatz fertig ſei. Elvira arbeitete 
fleißig; der Aufſatz war lang, aber ſie konnte gerade 
den Schlußpunkt machen, ols das Schlittengeläute auf 
der Rampe ertönte. Mit hellem Jubel ſchlüpfte ſie 
in Mantel und Pelzſchuh und ſtürmte die Treppe hinab. 
Doch die Liſtowska rief ſie zurück. Quer über die erſte 
Seite des Aufſatzes lief ein verwiſchter Tintenfleck; 
er war noch friſch. Eine ſo unſaubere Arbeit liefert 
man nicht ab. Kein Abholen, keine Schlittenfahrt durch 
den Winterwald, hinſetzen und abſchreiben! Elvira 
knirſchte zwiſchen den Zähnen hervor, ſie habe den 
Fleck nicht gemacht. Es half nichts. „Wer ſonſt?“ 
rief Fräulein von Liſtowska drohend. Beider Augen 
ſenkten ſich ineinander. „Was quälſt du mich ſo?!“ 
ſchrie der Blick Elviras. Die Antwort verſtand ſie 
nicht. Sie konnte lauten: „Weil ich die Jugend haſſe, 
die bei mir nicht mehr bleiben will. Und deine blonde 
Friſche, und deine weiße Seele, und deinen verdammten 
Namen ... Der Blick ſprach noch mehr. Es regten 
ſich boshafte Inſtinkte in ſeinen verhängten Tiefen und 
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der gefeſſelte Grimm der Ausgeſtoßenen gegen die, 
die auch eine Waiſe war wie ſie und freier durch ihre 
Jugend ſchreiten ſollte, als ſie es gedurft hatte. Der 
Blick legte Gründe der Seele bloß, in denen ſich die 
Schlechtigkeit verkroch, die ihr das Blut der Mutter 
als Geſchenk gegeben und die das Leben genährt hatte. 
Aber Elvira verſtand ihn nicht. 

Sie verſtand vieles nicht. Wenn das Fräulein ſie 
ſchalt, kehrte häufig eine Wendung zurück, die ſie ſtutzig 
machte. Eine Phraſe, ein Schimpf, ein empörender 
Ton, die Koſers treffend: den Namen und das Geſchlecht. 
Das regte Elvira mehr auf, als ein Schlag und ein 
Knuff es vermochten. Sie hatte zuweilen daran gedacht, 
dem Onkel ihr Herz auszuſchütten. War es nicht 
niederträchtig, das Haus zu ſchmähen, dem Fräulein 
von Liſtowska ſo viel zu verdanken hatte?! — Aber 
Elvira kam nicht dazu, ſich dem Onkel anzuvertrauen. 
Ihr eigenes Empfinden ſprach ſchließlich dawider. In 
dieſer Zeit, da ein bös geartetes Geſchöpf ihre Kindheit 
zu vergiften trachtete, wuchs ſie über die Kindheit 
hinaus. Sie wurde klug und lernte ihre Gedanken 
verbergen. Sie wurde auch hellſichtiger, und die Gabe 
der Beobachtung nahm zu. Sie merkte, daß die Augen 
des Onkels nie ſo licht waren wie die Hans⸗Jaſpers, in 
denen immer 1 Fahnen zu flattern ſchienen; daß 
Onkel Wolfrad ſeltſam ſtill war, und ſelbſt, wenn er 
lachte, kein Lachen hatte, das aus fröhlichem Herzen 
heraufklang. Sie wollte ihn, der immer gütig zu ihr 
war, nicht unnütz kränken. 

Es kam noch etwas hinzu, das Elvira inftinktiv 
hinderte, ſich auszuklagen. Der Kampf zwiſchen ihr 
und Zofja war ein heimlicher: war ein Kampf zwiſchen 
Begin Niemals beſchwerte ſich das Fräulein über den 

ögling. 

Sie wurde oft genug ausgefragt und hatte gewöhn⸗ 
lich nur lobende Worte über den Fleiß Elviras und 
ihre Begabung, hin und wieder auch ſonſt eine freund⸗ 
liche Bemerkung (und gern in ihrer Gegenwart): das 
Kind werde ſauberer, feiner im Empfinden, gefälliger 
im Weſen und entwickle ſich ſichtlich günſtig. 

Das war merkwürdig. Elli zerbrach ſich den Kopf 
darüber, warum Fräulein von Liſtowska ſie nie bei 
Onkel und Tante verklatſchte, was ſie anfänglich immer 
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gefürchtet hatte. Das gefiel ihr wieder, wenn auch ihr 
Vertrauter Hans⸗Jaſper gelegentlich meinte, „die 
Polackin“ hätte bloß Angſt, ihre Stellung zu verlieren. 
„Übrigens freu' ick mich,“ ſetzte er hinzu, „daß du boch 
nich petzt. Das is immer ne infamigte Handlungsweiſe. 
Leg ihr mal 'ne Kleiderbürſchte unters Bettlaken oder 
jieße ihr Waſſer in de Stiebeln, wenn ſe ſe zum Putzen 
vor die Tür jeſtellt hat. Oder boch 'n paar gekochte 
Kartoffeln, jo orn'tlich 'rinjeſtoppt vorn in de Stiebeln, 
das is 'ne viel feinere Rache..“ 

Nein, Elvira petzte nicht. Aber ſie ſchluchzte ſich 
öfters des Abends aus, wenn ſie im Bette lag und die 
Erinnerungen kamen, die ſie jetzt häufiger überfluteten 
als in der erſten Zeit ihres Aufenthalts in Falkenhagen. 
Wenn ſie an Emmenthal zurückdachte und den Vater, an 
Tante Karla und Chriſtel Bungarz, an Radecke und die 
Gulla und die chineſiſche Puppe mit dem Bürſtenkopf. 
Und mit den Tränen kam auch ein herber Trotz. Das 
wollte ſie nicht, daß die Liſtowska ſie weinen ſah. Das 
Fräulein konnte Worte finden, ſpitz wie ſtechende 
Nadeln, und dann trat in das ſtumpfe Schwarz ihrer 
Augen ein flirrendes Brennen. Aber lieber zerbiß ſich 
Elvira die Lippen, ehe ſie ihr eine Träne zeigte. 

Sie war auch ſehr fleißig, um ihrer Lehrerin keinen 
Grund zur Klage zu geben. Und war es mit innerer 
Freude, denn das verſtand die Liſtowska: ihr Intereſſe 
zu feſſeln. Pflichtgefühl kannte ſie nicht; ihre Lehr⸗ 
tätigkeit war ihr nur eine angenehme Abwechſlung in 
dieſem Schloſſe, durch deſſen weite Räume die Lange⸗ 
weile ſchlich. Sie war viel mit Elli allein. Im Sommer 
beſuchten Koſers regelmäßig Kiſſingen und dann ein 
Seebad. Im Herbſt und Winter kamen die Sitzungen 
des Herrenhauſes, die Hoffeſtlichkeiten und die Schluß⸗ 
erholung an der Riviera. Monatelang ſah Elli Onkel 
und Tante gar nicht und ſchrieb nur an beſtimmten 
Tagen die vorſchriftsmäßigen Briefe an ſie. In Falken⸗ 
hagen aber ging das Alltagsleben ſeinen Gang weiter 
unter gut geſchulten Domeſtiken. Nur das Mittageſſen 
wurde vereinfacht, und Fräulein Sophie nahm ihr 
Frühſtück im Bett, um ſehr ſpät aufzuſtehen. Dann 
begann der Unterricht. 

Es war keiner da, der ihn überwacht hätte. Der 
Paſtor im Dorfe hatte ſich erboten, Elli Religionsunter⸗ 
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richt zu geben. Aber die Baronin war der Anſicht ge⸗ 
weſen, dazu ſei immer noch Zeit, wenn Elli erſt über 
die Anfangsgründe hinaus ſei. Gut, daß ſie nicht wußte, 
was Fräulein von Liſtowska unter ſolchen „Anfangs⸗ 
ründen“ verſtand. Ein pikanter Reiz, dies Koſerſche 

rüchtchen zu unterrichten, das langſam aus der Art 
zu ſchlagen drohte; in das empfängliche Gemüt den 
kriſtallenen Geiſt reinen Glaubens zu gießen; die Seele 
der Kleinen von den Schlacken demokratiſchen Emp⸗ 
findens zu ſäubern; das rebelliſche Herzchen zu tränken 
mit dem glorreichen Bewußtſein adligen Stolzes, der 
die mit den Kronen über den Wiegen allein ſchon 
hinaushebt über das Geſindel unten. Fräulein von 
Liſtowska war tief eingedrungen in die Grundſätze der 
Baronin und wußte den Direktiven, die ihr ihre Freundin 
z f W gegeben hatte, in kerzengerader Linie 
zu folgen. 

Auch hier wieder unvergeßliche Eindrücke für Elli. 
Noch jahrelang tönte ihr die Stimme der Liſtowska im 
Ohr, wie ſie von Golgatha ſprach und dem Sterben des 
1 05 — halb ſitzend, halb kauernd im Lehnſtuhl, die 

igarette zwiſchen den unheimlich weißen Zähnen und 
einen grauſamen Zug um den Mund. Starb Jeſus am 
Kreuz? Nein. Nur ein Ohnmachtsanfall war es ge⸗ 
weſen, und Jeſu Freunde Nikodemus und Joſeph von 
Arimathia hatten einen Lebenden vom Holze gelöſt und 
in der Felſengrotte verborgen und dann heimlich ent⸗ 
führt; und den zu Tode Erſchöpften auf den Olberg 
gebracht und allem Volke gezeigt, bis Nebel und Wolken 
kamen, durchbrochen von der Glorie der Sonne, ſo daß 
es ausſah, als öffne ſich der Himmel über dem Meſſias. 
„Denn ſo ſollte es ſein: den vielen Wundern der 
Märchenerzähler ſollte als der Wunder größtes die 
Himmelfahrt folgen. Das Übernatürliche ſollte heim⸗ 
liches Grauen, das Grauen die Furcht erwecken. 
Und ſo wurde die blaſſe Furcht die Grundlage, auf der 
das Chriſtentum ſich vorbereitete.“ 

Die blaſſe Furcht packte auch Elli. Sie ſah durch 
den blauen Qualm der Zigaretten das weiß⸗rot ge⸗ 
tuſchte Geſicht der Liſtowska und die blühenden Lippen, 
die ſo Schreckliches ſprachen. „Ob Jeſus ſchön war in 
der Erſcheinung, ich weiß es nicht. Aber ſchön ſeh' ich 
ihn vor mir, an Händen und Füßen die Male des 
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Kreuzes, am weißen Leibe die Wunde des Lanzenſtichs, 
das Antlitz in Licht gebadet und verklärt vom Ahnen 
des Todes. So trat er damals unter ſeine Jünger, und 
ſelbſt der ungläubige Thomas ſtürzte vor ihm nieder 
und ſtammelte: ‚Mein Herr und Meifter!‘ Und Jeſus 
ſprach: „Selig find, die nicht ſehen und doch glauben!‘ 
Ein großes Wort. Es wurde zum Ruhekiſſen für alle 
Denkfaulen “ 

Elli grübelte über dies große Wort. 

Im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ſprach Fräu⸗ 
lein von Liſtowska einmal über die älteſten Beziehungen 
des Menſchen zur Natur, die zur Entſtehung der Mytho⸗ 
logieen führten. Da waren die tauſend Götter nichts 
als die Verkörperungen der Kräfte in der Natur — bis 
Iſrael ſich ſeinen finſteren Jehova ſchuf, der die Welt 
von den Göttern entvölkerte, weil kein andrer ſein 
ſollte als er. Aber die Geburt des Chriſtentums brachte 
dennoch andre: den Gottesſohn und die Gottesmutter 
und die Scharen der Heiligen. „Und damit begann der 
Selbſtmord der Vernunft. So lange eine Gottheit 
noch die Welten lenkt, iſt keine Naturwiſſenſchaft mög⸗ 
lich, die aus ſich ſelbſt heraus den Nichtglauben fordert. 
Und wenn dir ein Schwätzer kommt, geliebte Schülerin, 
und dir ſagt, ſehr wohl ließe ſich die moderne Weltan⸗ 
ſchauung mit wahrer Frömmigkeit einen, ſo lache ihn 
aus — nur Tante Dorothee darf es nicht ſein: da neige 
dein Haupt wie der ſtolze Sigambrer und ſchweige ...“ 

Ach, Tante Dorothee! Es kam ſo, daß Elvira viel 
ihrer gedenken mußte; denn Tante Dorothee war es 
geweſen, die dem Fräulein ein dickes Buch gegeben 
hatte, um Elli auch mit den Ruhmestaten des eigenen 
Geſchlechts bekannt zu machen. Dies Buch war eine 
Familiengeſchichte; trug den Titel „Die Freiherrn von 
Koſer zu Groß⸗Büstorff. Auf Grund archivaliſcher 
Quellen“ und war von einem Paſtor verfaßt worden, 
der ſich in ſeinen Mußeſtunden wütend in den genea⸗ 
logiſchen Qualm der Vergangenheit zu ſtürzen pflegte. 
Fräulein von Liſtowska ſchaute nur flüchtig in das Buch 
hinein und gab es dann an Elli weiter. „Studiere es 
ſelbſt,“ ſagte ſie. „Du wirſt viel Schönes in der Chronik 
finden. Einer deiner werten Ahnen wurde gehängt 
und einer geköpft, und von denen, die man lebendig 
ließ, hätten manche das gleiche verdient. Es waren 
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auch viele darunter, die hatten überhaupt keinen Kopf, 
und das Intereſſanteſte iſt, ſie kamen dennoch zu Würden 
und Ehren. Meine eigenen Ahnen waren nicht anders. 
Aber wir haben keine Chronik. Es hätte darinnen 
geſtanden: der Soundſo erſchoß ſich aus Feigheit, und 
der hatte geſtohlen und wurde infam kaſſiert, und die 
ging mit einem durch, das war aber nicht ihr Mann, 
und iſt irgendwo hinter der Hecke verdorben und ge⸗ 
ſtorben. O ja, Elvira, auch ſo eine Geſchlechtschronik 
kann uns vieles lehren, wenn man ſie mit Verſtand 
lieſt! In ihrem Lichte kann die Pietät, die holde rote 
Roſe, zu einer Puſteblume werden —und das Traditions⸗ 
Affen o Gott, zu einem Geſpenſt, das mit roſtigem 

iſen raſſelt. Sie kann uns von Grund aus die Verach⸗ 
tung lehren, und das vierte Gebot, das kann ſie zum 
Fluche wandeln... ." 

Das waren fo die Gedankenketten, mit denen 
Fräulein von Liſtowska ihre Lehrſtunden ſchmückte: 
Arabesken, die ihr die Trockenheit der Methode ſchmack⸗ 
hafter machten. Sie liebte philoſophiſche Abſchwei⸗ 
fungen. Mit Staunen hörte Elvira im Geſchichts⸗ 
unterricht, daß die größten der Hohenzollern eigentlich 
nur beutegierige Eroberer geweſen waren. „Sie haben 
Polen verhökern helfen, Schleſien, Hannover und 
Schleswig in die Taſche geſteckt, Oſterreich und Frank⸗ 
reich überfallen. Im Geiſte des Patriotismus waren 
das Heldentaten. Aber merke dir: wo die Geſchichte 
anhebt patriotiſch zu werden, da beginnt die Lüge. 
Patriotismus iſt eine Phraſe, die die Macht erfand. 
Die Macht züchtete den Gehorſam, und auf dieſem 
knechtiſchen Gehorſam bauten ſich alle großen Erfolge 
auf; der wurde das Schwert in der Hand der Herrſcher 
und der hiſtoriſche Fabelſpinner, der den brutalen 
e mit aller Schönheit des Heldenmythus um⸗ 

eidet ..“ 

Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen 
lauſchte Elvira. Sie ſchrieb nicht nach. Das wünſchte 
die Liſtowska nicht; liebte auch nicht Zwiſchenwürfe 
und Fragen. Oft zuckte das Herz des Kindes. Im Zim⸗ 
mer des Vaters in Emmenthal hing früher eine große 
Photographie: die ſtellte die Königin Luiſe dar nach 
Richters berühmtem Gemälde. Elli hatte das Bild 
immer wunderſchön gefunden, und von der wunder⸗ 
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ſchönen Königin hatte der Vater ihr manches erzählt. 
Eines Tages zeigte ſich ein Stockflecken auf dem Rand 
des Bildes. „Wir müſſen es reinigen laſſen,“ hatte der 
Vater gejagt, „dieſe Flecken wachſen ...“ Das fiel 
Elli unwillkürlich ein, als die Liſtowska ihr von der 
Königin Luiſe ſprach — ganz anders als der Vater. 
Da kamen Flecken auf das Bild der Erinnerung, die 
wuchſen und wuchſen. 

Ein Kind denkt nicht wie ein Erwachſener. Ein 
Geſprächsſtoff, der ſich mit jedem Ausgereiften ohne 
weiteres behandeln läßt, kann Gift in eine Kindespſyche 
träufeln. Und ſicher: auch hier hätte ſich ein langſamer 
Seelenmord vollzogen, wäre Elvira eine minder geſunde 
Natur geweſen und hätte ſie alles verſtanden, was 
Fräulein von Liſtowska ihr vortrug. Aber während 
Sophie in den rein praktiſchen Disziplinen durchaus 
das Faſſungsvermögen ihrer Schülerin berückſichtigte, 
ließ ſie ſich gehen, ſobald ihr lebhafter Geiſt weiter 
ſtrebte. Dann ſprach ſie anſcheinend in die Luft — und 
tat es dennoch nicht. Unter den halb geſenkten Lidern 
traf ihr bohrender Blick immer wieder das Kind, das 
ihr mit geröteten Wangen und glänzenden Augen 
lauſchte. Dieſer Blick hatte einen ſeltſamen Ausdruck: 
er hätte einen Pſychiater intereſſieren können. Es lag 
ein diaboliſches Luſtgefühl in ihm, von einem harm⸗ 
loſen Seelchen Schleier um Schleier reißen zu können 
— bis zur Nacktheit der Erkenntnis. 

So weit kam es nicht. Aber es blieb dennoch 
genügend haften. Elvira verlor ihre Freudigkeit. Sie 
wurde ſinnend und nachdenklich. Ihre Puppen blieben 
liegen, ihr Kochgeſchirr, ihr ſonſtiges Spielzeug. Sie 
ſuchte im Park einſame Plätze, ſtreckte ſich im Graſe 
und ſtarrte zum Himmel. Dann kamen Fragen, die ſie 
erſchauern ließen. Früher hatten ihr Vater, die Gulla, 
Karla Hagen, zuweilen auch Radecke und Alwine, des 
Abends mit ihr gebetet. Das tat Fräulein von Liſtowska 
nie. Sie war niemals dabei, wenn das Kind ſchlafen 
ging; Fanni brachte ſie zu Bett. Dann faltete Elli die 
Hände und betete allein. Aber in letzter Zeit kam das 
Gebet nicht mehr aus glücklichem Herzen. Die Gedanken 
ſtockten, die Worte wollten ſich nicht aneinanderreihen, 
die leiſe ſprechenden Lippen ſchloſſen ſich feſt. Quälende 
Unruhe bemächtigte ſich der Kleinen. Zuweilen drängte 
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es fie, aufzuſpringen und an die Nachbartür zu Hopfen. 
Sie wußte: nebenan ſaß Fräulein von Liſtowska und 
las. Sie hätte gern ein paar Fragen an ſie gerichtet. 
Aber ſie wagte es nicht. 

Das Mittagsgebet ſprach ſie wie ſonſt frei und feſt. 
Da waren Onkel und Tante anweſend, und die Heuchelei 
begann. Es war ein inſtinktives Fühlen, das Elvira 
ſagte, die dürften nicht wiſſen, was ſie bewegte. Herr⸗ 
gott, was würde der Onkel für Augen gemacht haben, 
wenn ſie ihm hätte erzählen wollen, wie Fräulein von 
Liſtowska über die Chronik ſeines Geſchlechts dachte! 
So lernte Elvira auch die Verſtellung. Und ſo kam es 
auch, daß ſie ihr Leben allein lebte und nur noch auf 
die Liſtowska angewieſen war, der ſie doch nicht näher 
zu treten vermochte. O ja — zuweilen regte ſich wohl 
der Wunſch in ihr; es gab Zeiten, da ihr Haß plötzlich 
umſchlug und zu wilder Zärtlichkeit wurde. Dann 
ſtürzte ſie ihr in die Arme und umſchlang ſie und wollte 
ſie küſſen. Aber nie ließ die Liſtowska ſich küſſen; immer 
wehrte ſie Elli — — „geh! Sei nicht ſo albern! Setz 
dich wieder!“ Einmal, in einer ſolchen Aufwallung von 
Sia e die in der ſtürmiſchen Sehnſucht nach 

iebe alle Quälereien vergaß, berührten Ellis Lippen 
flüchtig den roten Mund des Fräuleins. Doch da wurde 
Sophie heftig. „Pfui!“ rief ſie und wiſchte mit ihrem 
Taſchentuch über den Mund, „— was fällt dir ein?! 
Ungezogenes Kind! Scher dich zum Teufel, kleines 
Ekel!“ .. . Und totenblaß, zitternd in allen Fibern, mit 
zerwühltem Herzen und wirrem Empfinden kroch Elli 
in ihre Ecke am Fenſter. 

Onkel und Tante bekümmerten ſich wenig um ſie. 
Und geſchah es einmal von ſeiten der Tante, ſo war 
es ſicher wenig erfreulich für Elli. Ihr hübſches blondes 
Gelock wurde über dem Scheitel geſtrafft und, in Zöpfe 
geflochten, über den Ohren zu Schnecken zuſammen⸗ 
gelegt. Elli ſchaute ſich in den Spiegel und fand ſich 
ſchauderhaft; ſie hätte weinen können. Laute Fröh⸗ 
lichkeit liebte die Tante nicht. Sprach Elli mit ihr (was 
nur geſchah, wenn ſie gefragt wurde), ſo mußte ſie den 
Ton dämpfen. Auch ihr Blick hatte „etwas Heraus⸗ 
forderndes“ für die Baronin. So ſchaut man die 
Menſchen nicht an, mit Guckern, in denen die Neugier 
lebt und hundert Fragen liegen. Auch gehen lernen 
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mußte Elvira. Man ſpringt nicht, man hoppſt nicht, 
man geht: zierlich, mit kurzen Schritten, die Füßchen 
auswärts geſtellt. Sie war im Sommer an kurze 
Socken und nackte Waden gewöhnt. Iſt das e 
für ein elfjähriges Mädchen? — Dann kam die Korſett⸗ 
plage. Haltung, Elvira, Haltung! — 

Sie lernte auch dieſe. Wenn ſie die Tante begrüßte, 
trippelte ſie wie eine Bachſtelze näher und küßte ihr 
die Hand, indem ſie ein wenig die Lider über die 
herausſordernden Augen ſenkte. Sie ließ ſich in die 
Korſage zwängen und bekam Taille. Zog lange 
Strümpfe an und achtete mit Sorgfalt darauf, daß kein 
Grasfleckchen ihr Kleid beſchmutzte. Sie wurde ein 
wohlerzogenes Mädchen. Aber ſie lernte die Tante 
nicht lieben und war froh, wenn ſie ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen blieb. — 

Die glücklichen Ferienzeiten, da ſie mit Hans⸗ 
Jaſper herumtollen konnte, waren nun für immer vor⸗ 
bei. Die Hetzjagden über die Parkwieſen, Boccia und 
Tennisſpiel, die Ritte im Walde mit den Hunden 
hinterher, das verträumte Geplauder unter den Hänge⸗ 
birken am See, Märchenzauber und Märchenſchreck, 
kindiſcher Unſinn und tolle Ausgelaſſenheit — alles 
vorbei. Langſam wuchs Elli aus der Kindheit heraus. 
Im Rittlingsſitz, wie ein verwegener Junge, durfte 
ſie längſt nicht mehr reiten. Ging es auf ihrem dicken 
Pony noch zuweilen nach den Drehnsdorfer Buchen, 
ſo wallte das Kleid lang über die Steigbügel herab, 
und hinterher ritt ein Stallknecht, der Obacht gab. 
Auch ſonſt wurden die Kleider verlängert. Finſterer 
Kt Fräulein von Liſtowskas forſchender Blick über 

i. 


Um dieſe Zeit erhielt Elli wieder einmal einen 
Brief von ihrer Freundin Chriſtel Bungarz. Die ſchrieb: 
ſie ſei zu Oſtern dreizehn geworden, und ihr Vater 
wünſche, ſie ſolle ſtudieren. Wahrhaftig — ſtudieren! 
Denn vielleicht, wer könne es wiſſen, müſſe ſie einmal 
des Vaters Geſchäft weiterführen, und dazu ſei es 
nötig, daß ſie etwas mehr lerne als Strümpfe ſtricken 
und Eierkuchen backen (ſo ſchrieb ſie). Sie ſolle zu 
Michaeli auf ein Mädchengymnaſium, und zwar auf 
das in Karlsruhe in Baden. Elzevirchen möge doch 
Onkel und Tante fragen, ob ſie nicht auch dahin dürfe; 
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Elzevirchen ſei doch immer ein fo geſcheites Mädelchen 

geweſen: es ſei unbedingt nötig, daß ſie auch ſtudiere 

ee ftand regelmäßig in Gänſefüßchen im 
rie fe). 

Da überlegte Elli lange und reiflich. Überlegte 
zunächſt: fort von hier! Was hatte ſie hier? Nur einen, 
den ſie gern hatte: Hans⸗Jaſper — der war Fähnrich 
bei der Gardedukorps in Potsdam und kam nur noch 
ſelten nach Falkenhagen. Auch der Onkel war viel in 
Berlin und auf Reiſen; die Tante war ihr unausſtehlich; 
vor Fräulein von Liſtowska hatte ſie eine beſtändige 
Furcht. In der Tat: vor dem Fräulein mit den ſtumpf⸗ 
ſchwarzen Augen und dieſem fürchterlichen Blick, der 
gewiſſermaßen ihre Kleider zerſchnitt und wie ein 
ſcharfes Meſſer in ihre nackte Haut drang — vor ihr 
zitterte ſie. Und doch war ſie die einzige, der ſie ſich 
ausſprechen konnte; etwas Gemeinſames verband ſie: 
das Geheimnis der Schulſtube. Sie war auch die einzig 
Kluge. Gern hätte ſich Elli ihr anvertraut; aber ſie 
fand nicht den Mut dazu. Gerade in letzter Zeit war 
Fräulein von Liſtowska launiſcher denn je. Ein röt⸗ 
licher Fleck lag mitten im Schulzimmer auf den Dielen. 
Da war das Fläſchchen mit der roten Tinte hingeflogen: 
das Ende eines Wutanfalls. Ein paar lichtblaue 
Tupfen markierten ſich auf Ellis rechtem Oberarm. 
Die hatte das Fräulein gekniffen. 

Aber die Sehnſucht nach Ausſprache war zu groß 
in Elvira. Eines Abends lag ſie noch wach im Bett, 
als ſie Sophie im Zimmer nebenan ſchluchzen hörte. 
Sie hatte zu öfterem zu vernehmen geglaubt, daß 
Fräulein von Liſtowska leiſe weinte. Sie mußte alſo 
einen heimlichen Kummer haben. Das tat dem weichen 
Herzen des Kindes weh; aber nach den Schmerzen des 
Fräuleins fragte ſie nie mehr, als ſie auf ſolche Frage 
hin von ihr einmal hart angefahren worden war. Doch 
heute ſchlüpfte ſie aus dem Bette, lief nacktfüßig zur 
Tür und lauſchte. Es war wieder ſtill drinnen geworden. 
Da klopfte Elli ſchüchtern an. 

„Was gibt es?“ rief Sophie. „Elvira, biſt du es?“ 

„Ja, Fräulein. Ich möchte gern einen guten Rat 
von Ihnen hören.“ N 

„Einen Rat, Närrchen? — Du? Komm herein!“ 

Elli trat ein. Sie war im Nachthemd. „Zieh 
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deinen Schlafrock an,“ befahl Sophie und wandte ſich 
ab. Elli gehorchte. Auch Fräulein von Liſtowska war 
im Schlafroc, einem weichen, weißen, mit tauben⸗ 
grauen Bändern. Sie ſaß am Schreibtiſch und hatte 
ein Päckchen alter Briefe vor ſich. 

„Setz dich und ſprich!“ 

Elli kuſchelte ſich auf ein Taburett. Dann er⸗ 
zählte ſie. 

Es war erſichtlich: was ſie ſagte, intereſſierte die 
Liſtowska. Sie kaute an ihrem Federhalter aus Gummi, 
zuckte nervös mit der rechten Schulter und ließ den 
vorgeſchobenen Fuß mit dem Pantöffelchen ſpielen. 

„Alſo ſtudieren,“ wiederholte ſie. „Was? Philologie 
natürlich. Ich hätte nichts dagegen. Dann wär' ich 
hier überflüſſig und flöge hinaus.“ 

„Nein!“ rief Elli, „das will ich nicht.“ 

„Wer ſchiert ſich um deinen Willen? Außerdem: 
glaubſt du, daß mein Glück mich an dieſe Bude bindet? 
Mein Glück müßte ich exhumieren laſſen, wollte ich's 
wiederhaben. Ah, mein Kind — ich möchte längſt 
fort! ... Gewiß, ſtudiere nur. Was ſollſt du es beſſer 
haben als tauſend andre! Eine arme Lehrerin führt 
ein prachtvolles Leben. Es iſt eine Wonne, ekelhafte 
Rangen zur Bildung zu erziehen. Dazwiſchen hungert 
man dann. Nicht nur nach einem Stückchen Brot. 
Nach Beſſerem und Schönerem — nach Licht und 
Lachen — und nach all den verfluchten Freuden der 
Welt. Die ſieht man nur im Kaleidoſkop — aber 
möchte ſie näher haben, und greift man nach ihnen, 
dann tut ſich ein Abgrund auf. Sprich nur mit Onkel 
und Tante von deinen Plänen! Viel Glück, taxier' ich, 
wirſt du bei ihnen nicht haben. Taxiere, ſie werden 
dich auslachen ...“ Wieder glitt ihr Blick muſternd 
über die Kleine ... „Wie alt biſt du, Elvira?“ 

„Ich bin im Juli zwölf geworden.“ 

„Biſt groß und hübſch für dein Alter. Eigentlich 
zu ſchade für ... Nein — Unſinn! —“ Sie lächelte 
boshaft und grub ihre Zähne in die Unterlippe. „Ich 
dachte immer, du wärſt Koſerſches Blut. Aber ich 
glaube faſt, das deiner Mutter überwiegt. Du haſt 
wenig ariſtokratiſches Gefühl, du haſt plebejiſche Nei⸗ 
gungen. Wozu ich auch einen gewiſſen Freiheitsduſel 
rechne; den haſt du, ich weiß es. Hier wird väterlich 
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und mütterlich für dich geſorgt, und wenn du erwachſen 
biſt, holt man dir auch einen Mann aus altem Adel 
heran: damit die Koſerſche Raſſe wieder zum Reinen 
ſchwenke. Aber du biſt undankbar. Du möchteſt fort. 
Und wenn Onkel und Tante nun nichts von deiner 
Zukunftsmuſik wiſſen wollen? Dann läufſt du heimlich 
fort — nicht wahr?“ 

Jetzt lachte Elli fröhlich auf. „Manchmal möchte 
ich's ſchon!“ rief ſie. 

Drei Tage lang verhielt ſie ſich ſchweigend. Aber 
an jedem Tage holte ſie den Brief Chriſtel Bungarz' 
hervor. Die Beneidenswerte! Wenn Elli den Brief 
durchlas, fühlte ſie ſich wie eingekerkert. Und doch war 
ſie es nicht. Man ließ ihr ſogar mehr Freiheit, als ihr 
zuträglich war. Der Druck, der auf ihr laſtete, ſaß 
tiefer und kam von innen heraus. Sie krankte an ihrer 
Vereinſamung. Schon der Gedanke, wieder mit ihrer 
geliebten Freundin Chriſtel zuſammen ſein zu können, 
beſeligte ſie. So ſchöpfte ſie denn Mut, ſuchte zur 
Teeſtunde Onkel und Tante auf und bat, fie nach Karls⸗ 
ruhe auf das Mädchengymnaſium zu laſſen. 

Der Erfolg war der, den Fräulein von Liſtowska 
erwartet hatte. Der Onkel machte melancholiſche Augen 
und fragte, ob ſich Elli denn ſo wenig in ſeinem Hauſe 
gefalle. Die Tante war energiſcher. Wenn es ihr 
paßte, ging ſie in der Kunſt gern einmal mit der Mode 
mit. Aber in der Frauenfrage haßte ſie die „moderne 
Emanzipationswut“, deren neueſte Errungenſchaft die 
Mädchengymnaſien waren. Was lernt man da? La⸗ 
teiniſch und Griechiſch. Braucht eine junge Frau 
Lateiniſch und Griechiſch? — „Nein. Liebes Kind, du 
verkennſt die Situation. Deine Freundin, was ſie ſie? 
Ein Buchhändlerkind. Gut — auch allen Reſpekt vor 
dem Beruf ihres Vaters. Nur vergiß nicht, daß uns 
der liebe Gott ſozial höher geſtellt hat. Die Standes⸗ 
unterſchiede ſind eine Einſetzung der Vorſehung; denn 
ſie waren zu allen Zeiten da. Die Koſers ſind keine 
Bun —Bun—Bunkerts. Die Koſers haben andre 
Pflichten als jene. Die Erziehung im Mädchengym⸗ 
naſium iſt ganz naturgemäß eine demokratiſche. Schon 
deshalb iſt ſie nichts für dich. Da werden jene Über⸗ 
weiber herangezüchtet, die ſich in die Politik miſchen 
und das ſozialdemokratiſche Gift in das Heiligtum der 
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Familie tragen. Das paßte grade für eine Koſer. 
Nein, mein Kind, ſchlag dir die Idee aus dem Kopf. 
Im übrigen: du würdeſt wohl bald ſelbſt zu den Fleiſch⸗ 
töpfen Agyptens zurückkehren. Du haſt's hier beſſer. 
Von Oſtern ab habe ich als Beihilfe für Fräulein von 
Liſtowska eine Engländerin engagiert. Außerdem habe 
ich mit dem Herrn Paſtor geſprochen: ich möchte, daß 
du möglichſt früh mit dem Konfirmationsunterricht 
beginnſt. Nun geh wieder auf dein Zimmer. Wenn 
ſpe ag biſt, darfſt du heute abend mit uns zuſammen 
peiſen.“ 

Damit war es aus. Elli ſchloß den Brief Chriſtels 
in ihren Schrank und beantwortete ihn gar nicht. 

Sie erhielt nun Konfirmationsunterricht bei dem 
Pfarrer des Dorfes. Das Dorf Falkenhagen lag eine 
halbe Stunde vom Schloſſe entfernt. Elli fuhr gewöhn⸗ 
lich in einem kleinen Korbwagen nach dem Paſtorhauſe; 
nur der Park war zu durchqueren. Zuweilen legte ſie 
den Weg auch zu Fuß zurück. Das war ihr am liebſten. 
Es hatte Zeiten gegeben, in denen ſie körperlich gehörig 
faul war. Jetzt ſehnte fie ſich nach phyſiſcher Aus⸗ 
arbeitung. Sie konnte grundlos wie toll die Wege 
hinabſtürmen, bis das ſtark klopfende Herz ihr Einhalt 

ebot und ſie ſich erſchöpft in das Gras ſetzen mußte. 
Ihre geſunde Geſichtsfarbe wich. Sie wächſt ſehr ſtark, 
hatte Herr von Koſer gelegentlich zu der Baronin 
geäußert. 

Eines Tages ſchritt ein großer Mann in langem 
Lutherrock, den Paletot über dem Arm, die Hoſen auf⸗ 
gekrempt, das breite Geſicht ſchweißüberzogen, durch 
den Park nach dem Schloſſe. Der Herr Paſtor Witten⸗ 
zeller wünſchte den Herrn Baron zu ſprechen und wurde 
auch ſofort zu ihm geführt. 

Da gab es denn eine längere und inhaltsreiche 
Unterredung. Der Paſtor war kein Eiferer, aber doch 
einer, der das Wort Gottes nicht beugen ließ. Er 
erklärte: in der Baroneß Elvira von Koſer ſteckt ein 
Geiſt, der chriſtlicher Satzung, fo fie auf dem Apoſtolikum 
ſich gründet, direkt widerſpricht. Dies kleine Fräulein 
in die fundamentalſten Begriffe des lutheriſchen Kate⸗ 
chismus einzuführen, iſt ſchier unmöglich. Nicht ihre 
Fragen ſtören; zuweilen ja, doch fragen mag, wer da 
Zweifel hegt. Aber in dem Kinde iſt alles Zweifel. 
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Und dieſe Zweifel liegen nicht an der Oberfläche, ſie 
haben ihre Wurzeln tief hinein in die Seele verſenkt. 
Sie herrſchen. 

Der Paſtor ſprach weiter. Er hatte das heilige 
Feuer ſeiner Überzeugung geſchürt und alle Macht 
ſeines ſtarken Worts an Elvira verſchwendet. Aber er 
ſpürte: ſie hörte zu, doch der Samen, den er ſtreute, 
wollte nicht aufgehen. Und Zwang widerſtrebte ihm. 
Wer kann auch eine Seele zwingen, und ſei es ſelbſt die 
eines Kindes? 

Der Paſtor ſchloß: „Und nun frage ich Sie, Herr 
Baron, frage als Ihr alter Freund und als ein Hirte 
der Seelen: wer hat das Verbrechen begangen und hat 
dem Kinde den Glauben geraubt?“ — 

Koſer kannte den Alten. Der ſchoß zuweilen über 
das Ziel; er donnerte, wenn es in ſeinem Herzen laut 
wurde. Koſer lenkte alſo ein: Elvira ſei ein eigenartiges 
Mädchen und habe einen Kopf für ſich; vielleicht, daß 
ſie ſich über religiöſe Fragen ſchon ihre Gedanken mache. 
Dann lächelte er. „Paſtorchen, als ich zwölfjährig war, 
dacht' ich auch mein Eigenes über das Milieu von 
Himmel und Hölle.“ 

Da fuhr Wittenzeller empor. Was Himmel, was 
Hölle! Er wäre verſtändig genug, von einem Menſchen 
der Zeit nicht den Glauben des Mittelalters zu fordern. 
Um die Grundlagen chriſtlicher Lehre handele es 
ſich bei Elvira — die ſeien von roher Hand erſchüttert 
worden! „Und ich weiß auch, von wem!“ rief er. „Ein 
unbedachtes Wort Elviras hat mir's verraten — eine 
Andeutung nur, aber ich hab' ſie verſtanden. Wollen 
Sie hören, wer die Vergifterin war, die Zerſtörerin, 
die heidniſche Kreatur, das Baalsweib? Fräulein von 
Liſtowska!“ — Er zog mit der großen Fauſt einen un⸗ 
ſichtbaren Strich durch die Luft. „Kein andrer!“ ſchrie 
er; „nur fie — ſie!“ 

Herr von Koſer wurde ſehr blaß. Er bat den Paſtor, 
noch bleiben zu wollen: er wollte Näheres erfahren. 
Es war eine alte Feindſchaft zwiſchen Wittenzeller 
und der Liſtowska. Ihr Vater war als Anarchiſt auch 
Atheiſt geweſen; ſie ſelbſt war evangeliſch getauft 
worden. Aber in des Paſtors Augen 5 5 noch immer 
eine „heimliche Katholiſche“, manchmal auch eine 
„Agentin der Jeſuiten“. Wittenzeller hatte viel Phan⸗ 
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taſie. Er konnte die Polen in der Geſamtheit nicht leiden; 
er dachte ſchon bei dem Namen Polen an allerhand 
Verſchwörungen. Die Liſtowska aber war ihm inſonder⸗ 
heit greulich; ſie hatte immer ſo ein gewiſſes ſpöttiſches 
Lächeln um den Mund, wenn ſie ihn ſah. 

Wittenzeller blieb länger als eine Stunde im 
Schloſſe. Dann ſchellte heftig die elektriſche Klingel, 
die den Kammerdiener in Koſers Arbeitszimmer befahl. 
Der Herr Baron wünſchten Fräulein von Liſtowska auf 
der Stelle zu ſprechen. 

Das war eine kürzere Unterredung als die vordem. 
Zwei ſtanden ſich gegenüber, die ſich lange kannten. 
Aber es war nicht mehr wie in dem verſteckten Zimmer⸗ 
chen im Schloſſe zu Drehnsdorf, das ſich nur durch 
eine Falltür erreichen ließ, die kein Unberufener kannte. 
Die Zeiten waren vorbei, und über den Mann war die 
Einſicht ſeiner Schmach gekommen; ein bohrender 
Grimm, daß er wieder den Nacken gebeugt und nicht der 
armen Seele geachtet hatte, die man unter ſeinen Augen 
verdarb: die Wut des Unterlegenen. Wie Funken flogen 
die Anklagen herüber und hinüber. An eine Verteidigung 
dachte die Liſtowska nicht. Kein Wort der Verteidi 111 8 
Aber Worte genug, die den andern wie giftige Pfei e 
treffen ſollten — und auch trafen. Einmal hatte Koſer 
haſtig die Tür zum Korridor aufgeriſſen und hinaus⸗ 
geſpäht, ob niemand lauſche. Hier waren die Mauern 
minder ſtark als in Drehnsdorf, und es gab kein Zimmer, 
das weder Eingang noch Ausgang zu haben ſchien. 
Aber es war kein Menſch draußen, und kein Laut 
vernehmbar in dem langen Korridor als das ſonore, 
ruhige Ticken der großen Standuhr. — 

Derweilen ſaß Elvira im Schulzimmer und las einen 
Brief, den ihr der Nachmittagspoſtbote gebracht ſchlag 
dh 15 ſehr aufmerkſam, und dabei ging ihr Herzſchlag 

neller. 

Karla Hagen ſchrieb: 

„Mein liebes kleines Ellichen! 

Seit meinem letzten Briefe iſt allerlei paſſiert, über 
das ich Dir berichten und erzählen möchte. Denke Dir, 
daß ich ſeit einem Vierteljahre nicht mehr in Berlin 
ſitze, ſondern wieder eine Stelle als Erzieherin ange⸗ 
nommen habe. Ich las ein Inſerat in der Zeitung, 
laut dem für ein Mädchenpenſionat in Karlsruhe 

XXVI. 18. 8 
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(Baden) eine geeignete Kraft geſucht wird, und zwar 
zeichnete als Vorſteherin beſagten Penſionats ein 
Fräulein Hedwig Ebel, in der ich eine liebe ehemalige 
Schulfreundin entdeckte. In Berlin gefiel es mir 
ſowieſo nicht recht; ich fand hier nicht den paſſenden 
Wirkungskreis, den ich ſuchte, und da ſchrieb ich denn 
nach Karlsruhe und bekam auch umgehend Antwort: 
ich ſei von Herzen willkommen. 

So bin ich denn mit Sack und Pack ins badiſche 
Land übergeſiedelt. Und wer ſtürzte mir zuerſt auf dem 
Bahnhof entgegen und brachte mich beinahe um mit 
ihren Küſſen und Umarmungen? Chriſtel Bungarz, die 
ſeit kurzem das hieſige Mädchengymnaſium beſucht und 
in demſelben Penſionat untergebracht iſt, dem ich als 
Erzieherin und Vertreterin der Vorſteherin angehöre. 
Sie erzählte mir, ſie habe an Dich geſchrieben und an⸗ 

efragt, ob Du Dich nicht auch für das Gymnaſial⸗ 
dium entſchließen wollteſt, hat aber keine Antwort 
bekommen (worüber ſie halb pikiert, halb traurig iſt). 
ch möchte die Frage Chriſtels noch einmal auf⸗ 
nehmen. Du biſt doch nun groß und ernſt geworden 
und, wie ich aus Deinen Briefen entnehme, ſchon ganz 
verſtändig, wenigſtens verſtändig genug, um einzuſehen, 
daß es auch für ein Mädchen recht gut iſt, ſich für alle 
Fälle auf eigene Füße ſtellen zu können. Ich weiß ja 
freilich nicht, wie Onkel und Tante über Deine Zukunft 
denken; aber ich glaube annehmen zu können, ſie werden 
meine Meinung teilen, daß Wiſſen und Bildung heut⸗ 
zutage keinem Menſchen etwas ſchadet, auch nicht 
einem hübſchen, blondlockigen kleinen Mädchen mit 
8 wie Märzveilchen. Alſo ſprich doch wirklich ein⸗ 
mal mit Onkel und Tante. Der humaniſtiſche Bildungs⸗ 
gen zwingt Dich ja ſchließlich noch nicht zu einem 
eſtimmten Studium, falls Du nach dem Abiturium 
andre Pläne haben ſollteſt — oder vielleicht ein Ritter 
Georg kommt, um ſich ein ſchönes Edelfräulein auf 
ſeine Burg zu holen. Daß Du etwas mehr lernſt als 
andre Mädchen, kann Dir nur nützlich ſein und wird 
Dir einen feſten Halt geben, wenn das Leben doch etwa 
härter mit Dir umſpringen ſollte, als wir alle vorläufig 
glauben. Selbſt Du in Deinem jungen Daſein haſt 
ja ſchon die Wechſelfälle kennen gelernt, die uns hin 
und her werfen und gegen die es kein Wehren gibt. 
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Sage Deinen Pflegeeltern auch, daß es zur Zeit 
außer dem hieſigen Mädchengymnaſium nur noch ein 
ſolches Inſtitut in Norddeutſchland gibt: in Hannover. 
Aber ich möchte raten, Karlsruhe vorzuziehen, eben des 
Ebelſchen Penſionats halber, in dem nur Mädchen 
aufgenommen werden, die zugleich Schülerinnen des 
Gymnaſiums ſind. Und dann auch noch aus einem 
egoiſtiſchen Grunde: weil ich hier bin. Mit dem ſchnöden 
Egoismus paart ſich aber doch zugleich verſtändiges 
Wollen: ich war die erſte, die den Erziehungsgang 
meiner kleinen Elli leitete, und glaube beinahe, ich bin 
die Berufenſte, ihn zu vollenden. Was ein bißchen 
Nn. klingt; doch ich denke, Du wirſt mich ver⸗ 
ſtehen. 

Es fragt ſich nun allerdings noch, ob Du in Deinem 
Wiſſen genügend vorgeſchritten biſt, um Aufnahme im 
Gymnaſium finden zu können. Wie ich Dich kenne, 
glaube ich nicht, daß Du hinter Chriſtel Bungarz zurück⸗ 
geblieben biſt; andernfalls hoffe ich, Dich bald bis zur 
Tertiareife bringen zu können. Ich lege Dir die Pro⸗ 
ſpekte des Gymnaſiums und des Penſionats ein, 
damit Du ſie Deinem Herrn Onkel geben kannſt; 
ſtehe auch gern auf alle Anfragen hin zur Verfügung. 
Jedenfalls kannſt Du ihm beruhigt ſagen, daß Du 
hier vortrefflich aufgehoben biſt. 

Ach, mein geliebtes Ellichen, wie glücklich würde ich 
ſein, Dich bald wieder in meine Arme ſchließen zu 
können! — Es iſt hier ſehr, ſehr hübſch; Fräulein Ebel 
wird Dir gut gefallen, und unter den Mädchen wird 
Dir manche eine Freundin werden. 

Vorläufig hoffe ich. Antworte bald 

Deiner Dich herzlich umarmenden 
alten Tante Karla.“ 

Elvira hatte den Brief kaum zu Ende geleſen, als 
ſie hörte, daß Fräulein von Liſtowska in ihr Zimmer 
trat. Sie legte Brief und Einlagen fort; es war nicht 
nötig, daß die Liſtowska ſie durchſtöberte. 

Sophie erſchien in der Tür zum Schulzimmer. 

„Komm herein, Elvira!“ rief ſie. 

Der Ton erſchreckte Elli. Was war los?! — Sie 
ſtarrte das Fräulein an. Wie ſah die Liſtowska aus?! 
Ihre Augen blitzten ſie böſe an; ihre roten Lippen 
zitterten; es war auch, als perlte ein Blutströpfchen auf 
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der Unterlippe: als hätte da ein Zahn eine kleine 
Wunde geriſſen. 

„Komm näher,“ ſagte ſie. Ihre Finger, die immer 
blaue Tupfen hinterließen, wenn ſie feſt zugeiffen, pad- 
ten bald Ellis Arme. „Qu'as-tu fait, vilame ?!“ ſchrie 
fie. „Tu m’as calomniee auprès du curé — de t’avoir 
pris la croyance — la croyance, sale gosse! Ich dir! Sit 
zum Onkel gelaufen und hat geklöhnt und geſtöhnt — 
und da hab' ich auch mit dem Onkel einen Tanz gehabt 
— um deinetwillen!“ ... Durch das Rouge ihrer 
Wangen purperten hektiſche Flecken; heftig ſchüttelte 
fie das an allen Gliedern bebende Kind... „Dein 
Glaube — Glaube — was ſchiert mich der!? Ich bin 
ich! Sperre die Ohren zu, wenn du mich nicht ver⸗ 
ſtehen kannſt! Was läßt du erſt den Pfaffen in deine 
Jammerſeele ſchauen?! Oder war das Bosheit — 
Bosheit, kleine Kanaille, um Rache an mir zu nehmen?! 
Petite crapule, ich werd' dich Rache lehren!“ 

Sie ſchlug ihr mit der Hand ins Geſicht. Elli zuckte 
nicht. Sie hielt ſtill. Aber ihr ſchlohweißes Geſicht 
ſchien länger zu werden und älter. Zuerſt hatte ſie 
die Lider geſenkt. Plötzlich hob ſie den Kopf, und 
ihr Blick fing den der Wütenden auf. Das war nicht 
mehr der Blick eines Kindes. Die Hand der Liſtowska 
fuhr zurück; ihr Auge wurde unruhig und ſtäubte 
gleichſam umher. „Geh!“ rief ſie und ſchob Elli fort. 
Schweigend ging Elli in ihr Zimmer. 

Am Abend, als ſie ſich ſchlummerlos i in ihrem Bett 
wälzte, war ihr, als knarre die Tür des Nebenzimmers. 

„Schläfſt du ſchon?“ fragte die Stimme der 
Liſtowska. 

„Nein, Fräulein,“ antwortete Elli. Sie richtete 
ſich auf. Mit der Liſtowska fiel Licht in das Zimmer. 
Sie trug ihren weißen Schlafrock mit den taubengrauen 
Bändern und trat dicht an Ellis Bett. „Du biſt blaß, 
Kleine,“ ſagte ſie. „Bah — es wird vorübergehen. 
Leg dich hin und hör mir zu. .. Sie ſetzte ſich auf den 
Stuhl zu Ellis Füßen „Ich war heute heftig 
zu dir. Das tut mir leid; denn wenn ich mir's über⸗ 
lege: du biſt nicht die S Schlimmſte. Im Gegenteil. Mit 
andern Göhren pflegte ich mich minder intim zu 
beſchäftigen — und wenn ich noch Herz hätte — viel⸗ 
leicht hätt' ich dich lieb haben können. Facon de parler, 
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mein Schatz — nimm's nicht fentimental . . ." Sie 
ſtrich mit der Hand über die Bettdecke Ellis... „Alſo, 
es ſteht nun ſo: ich gehe am Erſten fort. Onkel und 
Tante wollen morgen nach Berlin, dich im Luiſenſtift 
anzumelden, damit du fromm und feudal werdeſt — 
wie es ſich gehört. Ich will dir eine letzte Lehre mit 
auf den Weg geben. Fait la sainte, m'enfant. Lerne 
heucheln. C'est un secret utile de mentir apropos. 
Schließ ein, was nicht jeder zu hören braucht. Verſtecke 
dein Inneres. Wo alles gemeine Lüge iſt, leidet die 
Ehrlichkeit Schiffbruch.“ 

Sie ſtand auf. Elli ſah ſie noch einen Augenblick 
in dem Lichtſtreif ſtehen, der aus der Tür ihres Zimmers 
fiel. Sah auch, daß ſie eine Bewegung machte, als 
wolle ſie ſich über ſie beugen. Ein kalter Strom ging 
durch ihr Herz. Gräßlich, wenn ſie ihr einen Kuß 
geben wollte! — Aber nein; ſie wandte ſich, ſagte kurz 
„Gute Nacht“ und ging. Die Tür fiel zu. 

Regungslos blieb Elli liegen; die Augen weit offen, 
die Hände geballt. Jetzt hatte ſie keine Furcht mehr 
vor der Liſtowska, nur einen grenzenloſen Abſcheu. 
Wäre auch alles anders gekommen: ſie hätte keinen Tag 
länger mit ihr zuſammen ſein können. Der Schlag in 
das Geſicht hatte nicht allein ihre Wange getroffen; 
er war tief hineingegangen in das wunde Herz und die 
arme kleine Seele. Doch Elli war ruhig. Sie wußte 
jetzt, was zu tun war. Onkel und Tante wollten morgen 
nach Berlin. Das paßte gut. Aber eilen mußte ſie 
nun. Sie lauſchte. Nebenan war es ſtill geworden. 
Elli blieb noch liegen; doch immer mit wachen Augen. 
In dieſer Nacht wollte ſie nicht ſchlafen. Durch die 
Stäbe der Fenſterjalouſie fiel das Mondlicht und malte 
ein helles Gitterwerk an die Decke. Das ſchaute Elli 
an, um ſich wach zu halten. Aber ſie ſpürte: die Augen 
ermüdeten dabei. Nochmals lauſchte fie ſcharfhörig 
nach nebenan. Da regte ſich nichts. Es mußte Mitter⸗ 
nacht vorbei ſein: die Liſtowska ſchlief ſicher ſchon längſt. 

Vorſichtig huſchte Elli aus dem Bett, zündete ein 
Licht an und ſtellte es auf den Tiſch. Dann ſuchte ſie 
leiſe, leiſe den Brief Karlas und nahm ſich das Proſpekt⸗ 
heftchen der Ebelſchen Penſion vor. Da war hinten 
eine Art Itinerär angefügt: ein Eiſenbahnplan, der 
die ſchnellſten Verbindungen zwiſchen Karlsruhe und 
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den deutſchen Hauptſtädten veranſchaulichte; darunter 
ſtanden die Zugangaben. Das war praktiſch. Elli las: 
„Berlin. Anh. Bahnh. ab: 755. An Karlsruhe 8“.“ 
Das war der erſte Nachtzug; noch fünf andre folgten. 
Sie wußte ferner: um drei Uhr nachmittags traf der 
Breslauer Zug in Ober⸗Werda ein; hatte auch oft 
genug gehört: man fuhr nicht ganz drei Stunden nad) 
erlin. 

Sie kramte ihr Geldtäſchchen durch. Sie hatte viel 
Geld. Der Onkel gab ihr monatlich eine Kleinigkeit 
und zu Weihnachten und zu den Geburtstagen ein 
Goldſtück: damit ſie „rechnen lerne“. Davon kaufte ſie 
zu den Feſten für die Armen im Dorfe Geſchenke, 
auch den bunten Tand beim Krämer, den ſie für ihre 
Stickereien und Strickereien brauchte, die ſie wiederum 
zu Geſchenkzwecken arbeitete. Aber es war noch genug 
übrig geblieben. 

Ein Talerſtück klirrte auf der Tiſchplatte. Elli er⸗ 
ſchrak und löſchte raſch das Licht. Doch die Liſtowska 
war nicht aufgewacht. Mit bebender Hand packte 
Elli ihre Sachen zuſammen und huſchte wieder in 
das Bett. 

Nun legte ſie ſich ganz logiſch ihren Plan zurecht. 
Sie wollte ſich morgen den kleinen Korbwagen anſpannen 

laſſen, um nach dem Dorfe zu fahren. Das geſchah oft; 
und wenn ſie den alten Schimmel nahm, dem das Aus⸗ 
ſchlagen längſt vergangen war, durfte ſie auch allein 
kutſchieren. Aber ſie wollte nicht nach dem Dorfe fahren, 
ſondern nach dem Bahnhof. Und nun folgte allerhand 
Angſtliches. Wer hielt da den Schimmel? Sollte ſie 
ihn einfach anbinden und ſtehen laſſen? Würde man 
ihr auch ein Billett geben? — Und weiter: ſie kam nach 
Berlin. Wie machte man es da? Erzählungen Hans⸗ 
Jaſpers halfen ihrem Grübeln nach. Man nahm ſich 
eine Droſchke und fuhr nach dem Anhalter Bahnhof 
und forderte dort ein Billett nach Karlsruhe in Baden. 
Dann fuhr man freilich die ganze Nacht hindurch, aber 
am andern Morgen war man da und fragte ganz 
einfach nach der Penſion Ebel. Ganz einfach! Die 
nähere Adreſſe ſtand ſogar gedruckt auf dem Briefbogen 
Tante Karlas: „Erbprinzenſtraße 218“. 

Elli bildete ſich ein, fie ſei ſchon in Karlsruhe und 
erkundige ſich nach der Erbprinzenſtraße. Ihre Lippen 
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bewegten ſich. „Entſchuldigen Sie, wie komme ich 
nach der Erbprinzenſtraße?“ — Oder klang es beſſer, 
wenn ſie ſagte: „Mein Herr, ach können Sie mir wohl 
ſagen, wo der Weg nach der Erbprinzenſtraße geht?" — 
Aber wahrſcheinlich gab es in Karlsruhe in Baden auch 
Droſchken wie in Berlin. 

Sie wollte ſich friſche Wäſche anziehen und 60 
dunkelblaues Kleid: Jäckchen und Hut und was noch 
dazu gehörte; ſonſt nichts weiter mitnehmen. Alles 
übrige ſollte Tante Karla beſorgen. Wenn ſie an Tante 
Karla dachte, ging es wie Seligkeit über ihr ernſtes 
Geſicht. Tante Karla — Tante Karla! — und aller 
Kummer verflog, und es wurde ſo warm in ihrem 
Herzchen. 

Plötzlich fiel ihr ein: was hatte doch neulich die 
Liſtowska geſagt? — „Wenn Onkel und Tante dich 
nicht nach Karlsruhe laſſen wollen, dann läufſt du 
heimlich davon — nicht wahr?“ — 

Ganz gewiß; ſie wollte heimlich davon! Nun ſtand 

es fit Tante Karla rief ſie ja. Tante Karla wartete 
auf ſie. 
Die hellen Stäbe, die der Mond auf die Decke des 
Zimmers zeichnete, verſchwammen und verſchwanden. 
Der Morgen graute herauf. Es wurde allgemach lichter 
im Zimmer. 

Noch immer lag Elli wach im Bett, fiebrig und doch 
frierend. Die Angſt ſchlich ſich wieder heran. Ihre 
Gedanken ſprachen allerlei wirr durcheinander. „Ich 
will ein Billett nach Berlin ...“ „Ich will ein Billett 
nach Karlsruhe in Baden. 9995 5 nnen Sie mir 
ſagen, wo die Erbprinzenſtraße 1 „Fahren Sie 

mich nach dem Anhalter Bahnhof. “ „Ich will ein 
Billet nach Karlsruhe in Baden. 

. Nebenan war es ſtill wie sie Aber die 
Siftomwsta ſchlief nicht. Sie lag mit geſchloſſenen Augen 
auf der Chaiſelongue; doch ſie ſchlief nicht. Sie hörte 
ganz deutlich die leiſen Geräuſche im Zimmer Ellis; ſie 
rührte ſich nicht. 

Auf ihrem Schreibtiſch brannte die Lampe. Ihr 
Licht bildete unter dem auffangenden Schirm einen 
elben Kreisausſchnitt; auf das Geſicht der Liſtowska 
fiel nur ein matterer Abglanz. Es war nicht ihr All- 
tagsgeſicht. Sie hatte ſich abgeſchminkt und gewaſchen. 
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Nun zeigten ſich müde gewordene Züge, noch mit den 
Spuren früherer Schönheit, aber zerfloſſen und wie 
zermürbt unter dem Einfluß von Fett und Puder; mit 
einem Spinnennetz durcheinander geſprengter Fältchen 
an den Schläfen und ſcharfen Linien um Naſe und 
Mund. Das Kirſchrot der Lippen war blaſſem Grau 
gewichen; auf dem unweiblich ſtarken Kinn lag noch 
ein rundes Fleckchen Rouge. N 

Aber das Geſicht war nicht abſtoßend. Es war eine 
ſtille Ruhe darüber gebreitet. 

Unter dem weichen bauſchigen Stoff ihres Schlaf⸗ 
rocks hob ihre Büſte ſich kaum. Die ſehr ſchönen langen 
ſchwarzen Wimpern deckten die Augen; tief lagen die 
Brauen darüber. 

Man hätte die Liſtowska für tot halten können. 
Doch der Tod war erſt nahe. Sie dachte an ihn und 
fürchtete ihn nicht. Im grellen Lichte ihres Lebens 
hätte ſie am liebſten das ganze Sonnenſyſtem vereinen 
mögen, daß es nur ihr leuchte und ihren wahnſinnigen 
Wünſchen Erfüllung bringe. Nun es aber dunkel ge⸗ 
worden war in ihrer Welt und alle lichten Farben 
verblaßt, fand ihr feiner gearteter Intellekt eine Freude 
an den Gedanken des Nichtmehrſeins. 

Die löſchte auch die Bitternis aus, die immer dabei 
war, wenn ſie im Heißhunger ihres Lebens ſich einmal 
ſatt gefühlt hatte. Denn jedes Glück, das ihr das Schick⸗ 
ſal ſchenkte, hatte ſie hinter einem erbärmlichen Ko⸗ 
mödienſpiel verſtecken müſſen. 

Ihrer Schlechtigkeit war ſie ſich lachend bewußt ge⸗ 
weſen. Sie war ihr Vergeltung der Schlechtigkeit, die ſie 
von der Wiege an kennen gelernt hatte. Menſchen von 
verfehltem Leben pflegen gewöhnlich die ganze Bürde 
ihres inneren Elends auf die Geſellſchaft zu werfen. 
Das war bei der Liſtowska keine logiſche Ungenauigkeit; 
es wurde zum Syſtem, zum Leitſeil ihres Weſens. 
Es war die Rache für eine traurige Jugend; ſie gab 
zurück, was man an ihr verſündigt hatte. N 

Für den Gang, den ſie vorhatte, brauchte ſie keine 
umfaſſenden Vorbereitungen. Sie ſah im Tod keine 
Wandlung, ſondern ein Aufhören. Aber es war doch 
unwillkürlich, daß ſie in dieſen letzten Stunden, die dem 
großen Stillſtand vorangingen, den Blick noch einmal 
rückwärts wandte. Das kam von ungefähr; es war keine 
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Beichte, die fie ſich ſelbſt ablegte, kein zerknirſchtes 
Inſichgehen: ſie bereute nichts. Auch keins von den 
flatternden Bildern, die an ihr vorüberhuſchten, hätte 
ſie feſthalten mögen. Die Müdigkeit war zu groß. 

Dieſe Müdigkeit hatte ſie im verfloſſenen Jahre oft 
geſpürt. Das Leben war ausgelebt, alle Gleißnerei 
vorbei, von jeder bunten Täuſchung fiel die Farbe. 
Sie war zu früh alt geworden. 

Auch das Alter mag ſeine Schönheit haben. Man 
tritt hinaus aus dem Lärmen der Stadt in das ſtille 
Land. Da wohnt unter dem roſigen Abendſpiel des 
Himmels ein heiterer Frieden. Herbſtliches Schweigen 
über blaſſer Heide, vom Walde herüber ein Wehen 
letzter Blätter, ein ſanfter gelber Sonnenglanz in der 
lauen Luft. Und man ſetzt ſich nieder und wartet auf 
das Nahen der Nacht. 

Aber ihr konnte das Alter den Holden Abendfrieden 
nicht geben. Sie wußte: hier war ihre letzte Station 
vor dem ſcheidenden Kreuzweg. Noch einmal hinaus, 
wo ſie zu müde geworden war, den Ekel am Daſein zu 
überwinden: das vermochte ſie nicht. 

Sie erhob ſich. Sie nahm ihren Handſpiegel und 
ſchaute hinein. Im erſten Grau des Morgenlichtes warf 
der Spiegel ein verfallenes Geſicht zurück, vor dem ſie 
erſchrak. Vor dem ſie erſchauerte: das Alter grinſte ſie 
an. Es half keine Schminke mehr: was innen legt, 
läßt ſich nicht blühend färben. 

Hätte ſie noch geſchwankt: dieſer Blick in den Spiegel 
würde ihr die Entſcheidung gegeben haben. Was ihr 

das Leben an Werten in den Schoß geworfen hatte, es 
waren immer negative geweſen. Da konnte als Fazit 
nur die Skepſis verbleiben, die grau war wie ihr Geſicht. 

Sie nahm aus ihrem Toilettentiſch eine mit einer 
ſilbernen Kapſel ſorgfältig verſchloſſene Kriſtallbüchſe 
und öffnete ſie und ſchüttete ihren Inhalt, ein feines 
weißes glitzriges Mehl, auf ein Stückchen Papier. Sie 
hatte ſich vor Jahren, da ſie noch glaubte, vom Leben 
hoffen zu dürfen, aus kosmetiſchen Gründen an den 
vorſichtigen Genuß des weißen Arſeniks gewöhnt, der 
ihre Haut glätten und ihren Wangen die Farbe der 
Jugend wiedergeben ſollte. Aber ein ſo kraſſer Rück⸗ 
ſchlag folgte, daß fie ausſetzen mußte, um einer chro- 
niſchen Vergiftung zu entgehen. 
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Nun war der eitle Durſt vorüber und alles Schön⸗ 
heitshoffen vergangen. Das kleine Häufchen weißen 
Staubs ſollte das letzte vernichten. 

Die Liſtowska ſchaute ſich um. Zu ordnen gab es 
nichts mehr. Doch ein andres Verlangen kam über 
ſie, das ſeltſam war. Sie wollte das Kind noch einmal 
ſehen, das ſie mißhandelt hatte. Weichheit des Herzens 
war ihr immer fremd geweſen. Aber dieſer letzte 
Schlag, der Schlag in das Geſicht der Kleinen, der tat 
ihr leid. Sie hatte etwas Eigenes in dieſem Kinder⸗ 
geſicht geſehen: etwas Erlöſchendes. Und im Auge 
Ellis ein zunehmendes Dunkel, als hänge ſich ein ſchwar⸗ 
zer Vorhang über alles kindliche Glück. 

Das hatte tiefer an ihrem Herzen gerührt als je 
ein Brauſen der Leidenſchaft. Es hatte eine Saite 
getroffen, die ſie nicht kannte. Die klang noch nach. 

Sie öffnete die Tür zu Ellis Zimmer. Es war heller 
geworden. Zwiſchen den Stäben der Jalouſie kam der 
Leuthe herein; in verſchwimmenden Tönen, ſchon die 

euchtkraft des Morgenrots in der dämmernden Flut. 

Der Fuß der Liſtowska ſtieß an ein Papier, das 
auf der Erde lag. Sie hob es mechaniſch auf. Es 
war ein Brief: der Brief Karlas, den Elli beim haſtigen 
Zuſammenräumen ihrer Sachen fallen gelaſſen hatte, 
ohne es zu merken. 

Ein Blick Sophies glitt über das Papier. Dann 
regte ſich die Neugier. Sie trat an das Fenſter und 
überflog den Brief — und lächelte. 

Leiſe ging ſie in ihr Zimmer zurück, ſetzte ſich an 
den Schreibtiſch und ſchrieb mit raſcher Hand ein paar 
Zeilen, faltete den Bogen und ſteckte ihn gemeinſam mit 
dem Briefe Karlas in ein Kuvert, das ſie „An Elvira“ 
adreſſierte. Dies Kuvert legte ſie auf die Bettdecke Ellis. 

Noch einen Augenblick blieb ſie am Lager des 
Kindes ſtehen. Elli ſchlief feſt und ruhig den traum⸗ 
loſen Schlummer des Vergeſſens. Da wandte ſich die 
Liſtowska, auch das Vergeſſen zu ſuchen. 


7. Wer flieht, kann doch noch ſiegen. 


Der Wirtſchaftshof von Falkenhagen lag ſo weit 
vom Schloſſe entfernt, daß ſein reges Morgenleben 
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keinen zu ſtören vermochte. Das Geflügel konnte 
krähen, gackern und ſchnattern: im Schloſſe hörte man 
es nicht. Nur ein paar Frechlinge aus dem Reiche der 
Befiederten wagten ſich zeitweilig über die Grenzen 
des Hühnerhofes hinaus. Zum Beiſpiel war da ein kleiner 
Hahn mit weißen Federbuſchen über den Sporen, der 
kannte alle möglichen Schlupfwinkel in der Umzäunung 
und hielt oft weite Spaziergänge im Park, und zwei 
Lieblinge ſeines Harems, ein ſchieferblaues und ein 
ganz brünettes Hühnchen, waren dabei ſeine ſtändigen 
Gefährtinnen. Vor allem aber kümmerte ſich das 
Pfauenpaar durchaus nicht um die Grenzen, die dem 
Federvieh angewieſen waren; namentlich der Herr 
Pfau war ein Freund luſtiger Ausflüge, die er gern 
vor ſeinem Eheweib verheimlichte. 

Augenblicklich ſtolzierte er langſam und mit den 
gemeſſen vornehmen Bewegungen, die ſeinesgleichen 
auszeichnen, über den weiten taufeuchten Raſenplatz 
hinter dem Schloſſe. Die Sonne ſchaute erſt ſchüchtern 
und mit hellgelbem Blinzeln über die Baumwipfel, 
aber im Graſe blitzte und funkelte es ſchon allerorten. 
Auch der Pfau badete ſeine bunte Schönheit im Morgen⸗ 
licht: trug den Kopf mit der äſtigen Federkrone hoch und 
zeigte die blauviolette und goldgrüne Bruſtſeite den 
Vögeln im Gezweige und den letzten Schmetterlingen 
des ſcheidenden Sommers, bückte ſich wohl auch zu⸗ 
weilen, um ein Käferchen oder einen Regenwurm 
aufzupicken oder ein paar in das geſchorene Grün 
verſprengte Kleeblätter zu rupfen. Plötzlich ſtutzte er: 
er ſah einen Fremden in ſeinem Gehege. Ein Storch 
mit unnatürlich dünnen roten Beinen ſtrolchte gemäch⸗ 
lich umher und ſuchte nach Beute für ſeine Familie. 
Sofort ſtellte der Pfau ſich in drohende Poſition, erhob 
ſeinen langen Schweif und ſchlug ihn radartig aus⸗ 
einander und raſſelte damit den unwillkommenen 
Fremdling an. Der Storch antwortete durch ein kurzes 
verächtliches Klappern und ließ ſich ſonſt nicht weiter 
in ſeiner Beſchäftigung ſtören. Nun aber geriet der 
Pfau in Erregung. Er ſtieß einen ſeiner erſchrecklichen 
Schreie aus und flog dem Storch auf den Buckel und 
hackte wütend mit ſeinem Schnabel auf den Kopf 
Meiſter Adebars. Das war dem Storch etwas zu 
plötzlich gekommen; er erſchrak heftig, ſchüttelte ſich, 


- 
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breitete feine Schwingen und flog eilends davon, dem 
Pfau noch im Aufflug eine Beleidigung zuklappernd. 
Aber der war Sieger und ſcherte ſich nicht um das 
Geſchimpfe. Er ſchritt weiter, am Kücheneingang 
vorüber, flog über das Himbeergärtchen und ließ ſich 
im Roſenparterre vor der Schloßfront nieder, um das 
ungewöhnlich frühe Leben neugierig zu beobachten, 
das ſich auf der Rampe entwickelte. 

Da ſtand nämlich die Viktoria mit dem Viererzug, 
und der Kammerdiener am geöffneten Wagenſchlag 
half der Baronin beim Einſteigen; und der Baron, 
in einem lichtgrauen Paletot mit hochgeſchlagenem 
Kragen und einem kleinen grauen Reiſehut auf dem 
Kopfe, folgte ihr nach und ſagte dabei zudem Kammer⸗ 
diener: „Alſo, Diethammer, wenn keine andre Nachricht 
erfolgt, ſind wir morgen mit dem Abendzug wieder 
hier. Es iſt aber auch möglich, daß ich an Fräulein 
von Liſtowska telegraphiere, ſie möge uns Fräulein 
Elvira nachſchicken. In dieſem Falle begleiteſt du 
Fräulein Elvira nach Berlin. Hotel Kontinental — 
wie immer.“ 

Der Kammerdiener entgegnete: „Zu befehlen, 
Herr Baron,“ wickelte die Beine ſeines Gnädigen in 
eine geſteppte Decke und trat hierauf vom Schlage 
zurück. „Los!“ befahl Koſer, und die Pferde trabten an. 

Der Kammerdiener blieb mit dem Boy noch ein 
kurzes Weilchen auf der Rampe ſtehen und ſchaute dem 
Viererzuge nach. 

„Famoſe Gäule,“ ſagte er. „Und wie Schubart die 
eingefahren hat! Schlupps, wenn du mal reich biſt, 
ſo'n Vierergeſpann ſchaffſt du dir auch an.“ 

Der Boy (der eigentlich Fritz hieß, aber vom Wacht⸗ 
meiſter Schubart Schlupps getauft worden war, und 
ſo nannte ihn auch die geſamte Dienerſchaft) lachte 
vergnüglich. „Herr Diethammer,“ antwortete er, 
„ſo'n Viergeſpann ja — aber 'ne andre Frau dazu 
als wie unſre. Da ſitzt der Pfau ſchon wieder zwiſchen 
den Roſen — — i, ich werd' dich!“ ... Und Schlupps 
ſuchte nach einem Steinchen, und da er nicht gleich eins 
fand, riß er ſeine Mütze vom Kopf und warf ſie nach 
dem Getier. 

Der Pfau kreiſchte auf und flog davon: erſt auf die 
Veranda, wo er einen Augenblick pauſierte, und dann 
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auf das Dach des Schloſſes und von dort in den Wipfel 
einer der großen Blutbuchen, die unter dem Zimmer⸗ 
fenſter Elviras ſtanden. Hier machte er es ſich gemütlich, 
pluſterte ſein morgenfeuchtes Gefieder und ſtieß eine 
guru, geller Schreie aus, um ſein Weibchen herbei⸗ 
zurufen. — 

Von dieſen mißtönenden Schreien wachte Elvira auf. 

Sie fuhr raſch im Bett in die Höhe und rieb ſich 
die Augen. O je, nun war ſie doch noch eingeſchlafen 
und hatte nicht ſchlafen wollen! Sie ſchaute im Zimmer 
umher. Es war lichter Tag geworden — wo blieb denn 
die Fanni? — 

Sie ſtreckte die Beine aus dem Bett; ſie wollte 
nach der Uhr ſehen. Da hörte ſie ein Raſcheln auf der 
Bettdecke. Was war denn das? — Ein Brief?! Ein 
Brief an ſie? — Ganz gewiß. „An Elvira“ ſtand auf 
dem Kuvert; es war die Handſchrift der Liſtowska. 

Elli blieb eine Minute unſchlüſſig ſitzen. Die Farbe 
auf ihrem Geſicht wich; ſie begann wieder ängſtlich zu 
werden. Was von dem Fräulein kam, war immer 
böſe. Und vollends: was ſchrieb ſie ihr denn?! — 
Ein furchtſamer Gedanke zuckte durch ihren Kopf: ob 
155 . etwas von ihren Plänen gemerkt 

atte? — 

Aber nein — das war ja unmöglich! — 

Sie ſprang aus dem Bett und legte das Ohr an 
die Tür des Nebenzimmers. Kein Laut drinnen ver⸗ 
nehmbar: die Liſtowska ſchlief noch. Nun ſchaute ſie 
auf die Uhr: noch nicht ſieben! Und dann ſetzte ſie ſich 
im Nachthemd an den Tiſch und öffnete vorſichtig den 
Brief, und die Angſt ließ ihr Herz dabei ſo lebhaft 
ſchlagen, daß ihre Fingerchen zitterten. 

Das Schreiben Karlas fiel ihr zuerſt in die Hände. 
Da tat ihr Herz gleichwie einen Sprung. Nun war es 
klar: die Liſtowska hatte den Brief Tante Karlas ge⸗ 
funden! Das Blut ſchoß Elli jäh zu Kopf, es tanzte 
vor ihren Augen. Langſam entfaltete ſie den zweiten 
Bogen und las: 

„Liebe kleine Elvira! 

Du ſchläfſt, und während Du ſchläfſt, hat mir ein 
Zufall die Anlage in die Finger geſpielt. Der Brief 
Deiner Freundin Karla hat mich intereſſiert, denn was 
er ſagt, iſt richtig. Ich möchte noch etwas hinzufügen. 
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Du biſt hier nicht in den Händen, die eine junge 
Menſchenſeele zu formen verſtehen. Ich habe Dich 
kennen gelernt und habe auch an Dir zu kneten ver⸗ 
ſucht — auf meine Art; aus der ſchlechteſten Hand 
kann Wahrheit mächtig noch wirken“, ſingt Dein ge⸗ 
liebter Schiller. Jedenfalls habe ich die Überzeugung 
ewonnen, daß Du zu ſchade biſt, Dich im Geiſte von 
nkel und Tante zu einer ‚Dame‘ zu entwickeln, für 
die das höchſte Gut aus Götterſchoße nach Tennisplatz 
und obligatem Flirt das Endziel einer leidlichen Ver⸗ 
ſorgung iſt. Ich kann mich ja auch in Dir täuſchen: 
aber ich glaube: Du biſt zu Beſſerem geboren. Du haſt 
auch eine gewiſſe Tapferkeit — die las ich heute in 
Deinen Augen. Und da rate ich Dir denn — und ganz 
aufrichtig: verſuche mit aller Energie die Koſerſchen 
Feſſeln zu brechen. Das iſt nicht ſchwer. Du brauchſt 
nur eine Dummheit zu machen, die Dir der Stolz der 
Frau Baronin und die eminente Vornehmheit des 
Herrn Barons nie verzeihen können. Par exemple 
durchbrennen. Das deutete ich Dir neulich ſchon an: 
darauf lachteſt Du. Lach heute nicht, ſondern erwäge. 
Those that fly may fight again. Gehe zu Deiner 
Karla, die ſicher edler iſt als ich und klüger als das Ge⸗ 
ſipp, das Dich gängeln möchte. Ich wette, man holt 
Dich nicht zurück: trau meiner Menſchenkenntnis. Nun 
addio, mein Kind. Je m'en vais chercher un grand 
rien — ou un grand peut-&tre. Denke nicht mehr 
an mich. Denke an Dich allein. Zofja L.“ 
Noch einmal las Elli dieſen Brief — und noch 
einmal. Dann ſtützte ſie den blonden Kinderkopf in die 
and und grübelte und grübelte. Es war ſo wunder⸗ 
lich: konnte die Liſtowska ihre Gedanken leſen? Und 
wie waren ihre Worte zu verſtehen, die ſo ganz anders 
klangen als die harte und bittere Sprache, die ſie ſonſt 
zu führen pflegte? — Elli dachte an den geſtrigen 
Abend. Da hatte ſie ſich noch davor gefürchtet, daß die 
Liſtowska ſie vielleicht in einem Anflug weicherer 
Stimmung küſſen könnte. Und jetzt regte ſich das 
ſehnſüchtige Verlangen in ihr, zu ihr zu eilen, die ſie ſo 
gründlich zu haſſen glaubte, und ſie zu umarmen und 
um ihren Rat und ihre Hilfe zu bitten. 
„Sie überlegte nicht lange: ſprang auf und eilte zur 
Tür. Dann fiel ihr ein: die Liſtowska ſah ſie nicht 
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gern im Nachthemd. Sie ſchlüpfte in ihre Morgen⸗ 
ſchuhe und warf ihren kleinen Schlafrock über. Nun 
klopfte ſie bei der Liſtowska an. 

Aber es antwortete niemand. „Schläft fie denn 
immer noch?' dachte Elli. Ah — richtig, Onkel und 
Tante wollten in aller Frühe nach Berlin — und wenn 
kein Beobachter im Hauſe war, blieb die Liſtowska 
länger als ſonſt im Bette ... Elli zögerte; aber das 
Verlangen ſiegte ſchließlich doch. Sie klopfte nochmals 
und öffnete dann ſacht die Tür. 

Wahrhaftig, das Fräulein ſchlief noch! Es war 
ganz ſtill im Zimmer; man hörte feinen Atemzug. 

eiſe ſchlich ſich Elli an das große Bett heran. Und 
blieb wie erſtarrt ſtehen. War das denn die Liſtowska? 
Dieſes fremde Geſicht mit den ſpitzen Zügen und den 
welken Linien um den Mund und dem Fältchennetz an 
den Schläfen, wie das Krackelee auf den perlgrauen 
japaniſchen Vaſen unten im großen Salon? — Die 
Liſtowska lag ein wenig auf der Seite. Ihre Wangen 
waren hängend geworden, der Mund war offen, das 
Kinn fiel zurück. Ein heimliches Grauen ſchlich ſich in 
Ellis Herz. Sie fühlte, wie ihr Körper erkaltete und ein 
ſeltſames Rieſeln über ihren Rücken lief. Sie wollte 
ſprechen: wollte nichts ſagen als das eine Wort „Fräu⸗ 
lein“; aber es kam kein Ton über ihre Lippen. Die 
Furcht vor dem Unbegreiflichen kroch auf Spinnen⸗ 
füßen in ihre Seele und krampfte ſich feſt. Ihre Augen 
vergrößerten ſich und ſtierten noch immer auf das 
perlmuttfarbene Geſicht mit den roten Flecken auf den 
Wangen, als habe das Blut da ſich abgegrenzt und 
halte eine Kreislinie umſchrieben. 

Endlich wagte ſie zu ſprechen. „Fräulein,“ ſagte 
ſie leiſe. „Fräulein!“ rief ſie mit lauterer Stimme. 
Schrecklich wuchs ihre Angſt. „Fräulein! — Fräulein — 
wachen Sie doch auf! ...“ und nun rührten ihre Finger 
an der Hand der Liſtowska. Da ſchrie ſie auf. Die 
Hand war ja eiſig! Tapfer griff ſie noch einmal zu, 
die Lippen feſt aufeinandergepreßt, Entſetzen im Blick: 
ſchlaff fiel die Hand auf die Bettdecke zurück. Jetzt 
gellte die Stimme des Kindes durch das Turmgeſchoß. 
„Fanni — Fanni!“ — Die Tür flog auf und flog 
wieder zu. Elli huſchte, vom Grauen gepeitſcht, die 
Treppe hinab zu des Mädchens Kammer. „Fanni!“ 
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ſchrie ſie, und ihre kleinen Fäuſte hämmerten gegen die 
Kammertür; „Fanni — Fanni! ..“ 

Es wurde lebendig im Turm. Mit Fanni ſtürzten 
auch die Mamſell und ein paar Küchenmädchen herbei. 
Der Treppengang füllte ſich. Fanni hatte die halb 
ohnmächtig zuſammengebrochene Elli auf die Arme 
genommen und ſprach ihr gut zu. Alles drängte nach 
dem Zimmer der Liſtowska und blieb dort nahe der 
Türe, als fürchte man ſich vor dem Weitergehen. Die zu⸗ 
letzt Stehenden hoben ſich auf den Zehenſpitzen. Nur die 
Mamſell hatte Mut. Sie kannte das; ſie nahm den kleinen 
Handſpiegel des Fräuleins und hielt ihn ihr vorden Mund. 
Dann zuckte ſie mit den Achſeln und ſagte mit ihrer tiefen 
Altſtimme: „Es kommt kein Atem mehr. Die iſt tot.“ 

Da flog auf einmal der Schauer des Todes durch 
das ganze Schloß. Eines der Küchenmädchen rief dem 
Gärtner etwas durch das Fenſter zu. Der Gärtner 
warf den Rechen hin und lief in das Bureau des 
Sekretärs. Schlupps, der Boy, begegnete ihm, wollte 
feinen Witz mit ihm machen und den Eiligen aufhalten 
und bekam eine Ohrfeige, daß es klatſchte. Dann er⸗ 
ſchien der Sekretär im Turmgeſchoß, neben ihm Kranich, 
der Hausmeiſter; hinter beiden ſchritt Diethammer. 
Sie waren alle ſehr ernſt. „Es hat keiner hier etwas zu 
ſuchen,“ jagt Kranich; „das Zimmer wird abgeſchloſſen, 
es iſt möglich, daß der Fall polizeilich wird ...“ Die 
noch im Gemach waren, ſpitzten die Ohren. „Polizei⸗ 
lich“ — was hieß denn das?! Aber der Sekretär trieb 
die Gaffer hinaus. 

Der alte Kranich, der ſchon am frühen Morgen 
ſeinen ſchwarzen Rock und eine blitzſaubere weiße 
Krawatte trug, war inzwiſchen in Elviras Zimmer 
getreten. „Gnädiges Fräulein,“ ſagte er höflich, „ich 
möchte ſehr bitten, daß Sie die Stube räumten. Man 
kann Ihr Bett vorläufig in das Schulzimmer ſtellen, 
und Fanni mag bei Ihnen ſchlafen ... Elli hob das 
blaſſe Geſicht mit den rotgeweinten Augen. „Warum 
denn, Kranich?“ fragte ſie. Der Alte wies mit dem 
Daumen nach links. „Es iſt von wegen nebenan,“ 
erwiderte er; „gnädiges Fräulein wiſſen wohl ſchon ...“ 
Nun ſchlug eine heiße Flamme über Ellis Geſicht. 
„Iſt ſie denn wirklich tot?“ fragte ſie. Und Kranich 
entgegnete: „Es hat ſo ſollen ſein.“ 
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Unwillkürlich fuhr Ellis Hand nach dem Brief, 
den ſie in der Taſche hatte. Aber den gab ſie nicht her. 
Ihr fiel nur der Satz ein, der eine, den ſie nicht ver⸗ 
ſtanden hatte und immer noch nicht verſtand. „Je 
m'en vais chercher un grand rien ou un grand peut- 
etre.“ Was hieß das: fie wollte ein großes Nichts 
ſuchen — oder auch ein großes Vielleicht? — Ganz 
unklar nur, aber doch erſchreckend, dämmerte in Elli 
ein wirres Begreifen auf. 

Sie wollte in ihrem Zimmer verbleiben. Sie 
fürchte ſich nicht, erklärte ſie Kranich. Auch Herr 
Spiekermann, der Sekretär, verſuchte ſie zu überreden. 
Doch ſie blieb feſt. Innerlich ſorgte ſie ſich, von ihrem 
Schrank fortzukommen, der ihre kleinen Geheimniſſe 
barg. Da ließ man ſie denn, wo ſie war. 

Diethammer hatte vorgeſchlagen, ſofort nach dem 
Kontinentalhotel in Berlin zu telegraphieren und den 
Herrn Baron von dem Geſchehenen in Kenntnis zu 
ſetzen. Dem widerſprach Kranich. Zuerſt müſſe man 
den Arzt hören, um genau berichten zu können. „So 
will es die Ordnung,“ ſagte er. 

Indes verblieb Elli in ihrem Zimmer. Sie hatte auch 
Fanni fortgeſchickt. Sie war plötzlich ſehr ruhig geworden. 

Das letzte Jahr und die letzten Geſchehniſſe hatten 
ſie weit über ihr Alter hinaus reifen laſſen. Die 
krallende Hand, die tief in ihre Seele gegriffen, hatte 
— ohne es zu wollen — doch auch Gutes geſtiftet. 
In das Hin und Her vager Empfindungen war all⸗ 
gemach ein gewiſſes Gleichmaß gekommen; bauende 
Phantaſie und das Suchen nach Klarheit hatten ſich 
verſchmolzen: die erſten Begriffe logiſcheren Denkens 
tauchten auf. 

Fräulein von Liſtowska war tot. Das ſtand feſt. 
Aber der Tod kommt nicht immer allein; man kann ihn 
auch rufen. Vom Selbſtmord hatte Elli zuweilen in den 
Büchern geleſen. Und nun erſchien es ihr klar: das 
„große Nichts“ oder das „große Vielleicht“, das die 
Liſtowska hatte aufſuchen wollen, war der Tod geweſen. 

Zwei und ein halbes Jahr waren ſeit dem Hin⸗ 
ſcheiden des Poſtdirektors verfloſſen. Aber der Tod 
ihres Vaters, den ſie ſo innig geliebt, hatte Elli hundert⸗ 
mal weniger erregt als dieſer plötzliche Tod der Liſtowska, 
hinter dem ein Dunkel ſich auftat, undurchdringlich wie 
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eine ſchwarze Nacht und ſo unlösbar, wie dieſes „große 
Vielleicht“ ſelbſt es war. 

Warum hatte die Liſtowska den Tod geſucht? — 
Und raſch kam eine zweite Frage nach, die in Elli eine 
grauſige Neugier hervorrief: wie hatte ſie es gemacht, 
ſich den Tod zu geben? — Dies Wie beſchäftigte Elli 
noch viel lebhafter als das Warum, über das fie nicht 
hinauskam; es regte ihre Phantaſie zu abenteuerlichen 
Mutmaßungen an. In den Wintermonaten, wenn 
Koſers in Berlin weilten, huſchte ſie dann und wann 
in den langen Korridor, in dem die grünverhängten 
Bücherſchränke ſtanden, und ſuchte ſich ein paar Romane 
aus, deren Titel ſie lockten. Es war meiſt ziemlich harm⸗ 
loſes Zeug: Romane aus der Epigonenzeit und zahl⸗ 
reiche Überſetzungen aus dem Engliſchen. Da hatte ſie 
hin und wieder von einem Selbſtmord geleſen. Eine 
ſehr ſchöne Lady trug immer ein fürchterliches Gift in 
ihrem Siegelringe, und ein junges Mädchen — es war 
ſchrecklich zu leſen geweſen — hatte ſich einmal eine echt 
goldene Nadel in das Herz geſtoßen. Auch eine Ge⸗ 
ſchichte von Richardſon fiel ihr ein, in der ein armer 
Waiſenknabe, den man ſchlecht behandelte, den Kopf in 
eine Waſchſchüſſel geſteckt hatte, um ſich zu ertränken. 

Um die Mittagszeit hörte Elli Stimmen im Zimmer 
der Liſtowska. Sie kannte ſie. Das war der Paſtor — 
und der mit dem etwas knarrenden Organ war der 
Doktor Krauſe; auch Kranich ſprach dazwiſchen. 

Elli horchte ſcharf nach dem Zimmer hinüber. 

„Halten Sie das denn für möglich?“ fragte der 
Doktor Krauſe. 

„Ich klage nicht an,“ erwiderte der Paſtor, „ſie 
ſteht vor einem höheren Richter — mag ſie vor ihm 
ſich verantworten. Ich kombiniere nur. Ich 2s das 
Geſchehene zuſammen, da fügt ſich Stein auf Stein. 
Ich nehme dazu meine Kenntnis des Weſens der 
Verſtorbenen und reſultiere: es konnte nicht anders 
kommen. Sie hatte keine Stütze, keine Hilfe von innen. 
Ihr war das Leben kein Tal des Friedens, duftigen 
Blühens voll: eine Einöde war es ihr, die nicht einmal 
mehr eine Fata Morgana zu ſpenden vermochte. Im 
Zerfall mit ſich ſelbſt ging ſie von dannen.“ 

„Ich muß Anzeige machen,“ ſagte der Arzt; „da 
hilft mir auch Ihre Predigt nichts, Paſtor. Der Reſt⸗ 
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beſtand im Glaſe iſt Arſenſäure. Ich habe einen ähn⸗ 
lichen Fall einmal in Schwerin an der Warthe gehabt. 
Lieber Herr Kranich, iſt der Baron benachrichtigt 
worden?“ 

Nun entgegnete Kranich: „Nein, Herr Doktor, wir 
wollten erſt warten, bis Sie dageweſen wären. In⸗ 
zwiſchen ſind zwei Depeſchen eingetroffen — eben ge⸗ 
kommen, Herr Doktor: beide vom Herrn Baron. Die 
eine an Diethammer, das iſt der Kammerdiener des 
Herrn, und lautet: „Bringe mit Abendzug Fräulein 
Elvira Berlin. Alles Nähere beſagt Telegramm an 
Fräulein von Liſtowska.“ Hier iſt auch das Telegramm 
an das Fräulein. Es fragt ſich nun: dürfen wir es 
eröffnen?“ 

Ein kurzer Disput folgte. Dann hörte Elvira den 
Riegel vor der Tür ſpielen. Die Tür öffnete ſich, und 
die drei traten ein. 

„Da iſt ſie ja!“ rief der Doktor (ein jovialer Mann, 
der ein Späßchen liebte). „Und ſitzt ſo artig an ihrem 
Tiſche — und lieſt im Gudrunlied! Davon weiß ich 
ja kaum noch etwas! Patſchchen, Elvirchen — wie 
geht's Ihnen denn? Keine Kopfſchmerzen mehr?...“ 
Seine rote Hand fuhr tätſchelnd über ihren Scheitel. 

Elli war aufgeſtanden und begrüßte Paſtor und 
Doktor. Wittenzeller hatte die Rechte am Kinn und 
ſchaute ſie forſchend an, wobei auf ſeiner breiten, eckigen 
Stirn ſich tiefe Falten furchten. „Armes liebes Kind,“ 
ſagte er dröhnend. 

Der Doktor ſetzte ſich und ſchlug die langen Beine 
übereinander. „Alſo, Elvirchen,“ begann er von neuem, 
„nu hören Sie mal zu. Ich möchte eine Frage an 
Sie richten. Sie wiſſen, da drinnen iſt ein Unglück ge⸗ 
ſchehen. Man weiß aber nicht recht, wie ſich's er⸗ 
eignet hat. Wann haben Sie Ihr Fräulein zum letzten 
Male geſehen?“ 

„Geſtern abend, Herr Doktor. Da war ſie noch 
an meinem Bett und hat mir gute Nacht geſagt.“ 

„So — —? Und Sie haben nichts Auffälliges an 
ihr bemerkt?“ 

„Nein — gar nichts.“ 

„Wobei ich einflechte,“ ſagte Wittenzeller, „ſie ver⸗ 
ſtand es meiſterlich, ſich zu beherrſchen. Faſt möchte ich 
äußern: es lag eine Kunſt in der Vielgeſtaltigkeit ihres 
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Sichgebens. Ihr war das Leben eine große Komödie, 
und wenn ſie agierte: ſollte es ihr nicht leicht gefallen 
ſein, ein argloſes Kind zu täuſchen?“ 

Der lange Doktor winkte mit der Hand und ſagte 
etwa unwirſch: „Na ja doch, Paſtorchen“ — und wandte 
ſich ſodann wieder an Elli zurück: „Laſſen Sie mich 
einmal Ihren Puls fühlen, liebe Elvira.“ 

Elli reichte ihm ohne weiteres die Hand über den 
Tiſch, und Krauſe zog ſeine Uhr hervor. 

Wittenzeller furchte wieder die Stirn. „Jagt er?“ 
fragte er. 

Der Doktor zählte leiſe vor ſich hin. „J Gott be⸗ 
wahre,“ entgegnete er, „ganz normaler Puls. Tapferes 
Mädelchen. Kann ohne weiteres fahren. Nämlich, 
liebe Elvira: da hat Ihr Herr Onkel telegraphiert, Sie 
möchten mit dem Nachmittagszug nach Berlin kommen.“ 

„Allein?“ rief Elli. 

„Ei nein — Diethammer ſoll Sie begleiten. Wir 
erſparen uns dadurch auch die Weitläufigkeiten einer 
telegraphiſchen Auseinanderſetzung über den Tod des 
Fräuleins von Liſtowska. Diethammer berichtet beſſer 
mündlich. Ihr Herr Onkel telegraphiert, Sie möchten 
Ihr Köfferchen zuſammenpacken und alle Ihre Sachen 
mitbringen. Sie ſind im Luiſenſtift aufgenommen 
worden. Das iſt etwas ſehr Vornehmes, und wenn 
Sie wieder zurückkommen, werde ich mir nicht mehr 
erlauben, Sie ſo ſchlankweg mit dem Vornamen an⸗ 
zureden, ſondern werde ‚gnädiges Fräulein‘ ſagen und 
dabei einen tiefen Kratzfuß machen — fo ungefähr ...“ 
Worauf er ſich erhob und den Rücken gewaltig krümmte. 
Dann lachte er ſein meckerndes Lachen und verab⸗ 
ſchiedete ſich. Letzteres tat auch der Paſtor, aber doch 
mit mehr Würde als der joviale Doktor. Er nahm 
Ellis Hand, und ſein Baß klang weich und milde, als 
er ſprach: „So wir uns wiederſehen, mein geliebtes 
Kind, erhoffe ich von dem Allmächtigen, daß er deine 
arme Seele geläutert haben möge von den Schlacken, 
die verbrecheriſches Tun künſtlich hineingeſprengt hat 
in das lautere Gold einfältig frommen Empfindens. 
Lebe wohl, mein Kind, und der Segen Gottes ſei mit dir.“ 

Seine Hand berührte ihr Haupt. Ellis Augen 
tropften, aber es war wahr: kaum hatte ſich die Tür 
wieder hinter den dreien geſchloſſen, da war es mit der 
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Erſchütterung des Moments vorbei. Die Hand wiſchte 
die Tränen ab, und es kamen Gedanken, die nichts zu 
tun hatten mit den guten Worten des Paſtors. 

Elli dachte an ihre Flucht. Die ſtand feſt in ihr. 
Sie wußte nicht: was war das Luiſenſtift zu Berlin? 
Aber ſie wußte, daß Onkel und Tante ſie dorthin 
bringen wollten, und das allein ſchreckte ſie ab. Der 
letzte Brief der Liſtowska hatte ſie nur noch in ihrem 
Vorhaben beſtärkt. Das Bild der Tante Karla ſtand in 
hellem Lichte vor ihren Augen. Zu ihr wollte ſie — 
ſie wollte! 

Aber es war ſchlimm, daß Diethammer ſie nach 
Berlin begleiten ſollte. Wie war es anzuſtellen, ihm 
zu entwiſchen? Vorläufig begann ſie, ihre Sachen 
zuſammenzupacken. Sie zog ihr dunkelblaues Kleid 
an und ſteckte ihr Geld zu ſich, dann kramte ſie ihr 
Schränkchen aus. Nun kam Fanni mit Koffer und 
Handtaſche, ihr packen zu helfen. Fanni war ſehr un⸗ 
glücklich, daß ſie ſich von ihrem kleinen Fräulein trennen 
ſollte. Übrigens nahm das ganze Schloß Anteil an der 
Scheidenden. Die Mamſell kam herauf, um adieu zu 
ſagen, und von Zeit zu Zeit erſchien Kranich, ſich zu 
erkundigen, ob Fräulein Elvira vielleicht noch irgend⸗ 
welche Wünſche habe. Bei der Abfahrt war das ge⸗ 
ſamte Schloßperſonal auf der Rampe verſammelt, auch 
manche vom Gehöft, ſo der Wachtmeiſter Schubart. 
Nun floſſen wieder die Tränen bei Elli: auf einmal 
wurde ihr der Abſchied recht ſchwer. Da war es noch 
ein Glück, daß die Zeit drängte. Diethammer (in Zivil, 
mit der Eleganz eines Legationsſekretärs) ſchwang ſich 
ee den Kutſcher auf den Bockſitz, und dann ging 
es los. 

Zuerſt durch den Park. Da flog alles vorüber wie 
der Schwalbenſtrich der Erinnerung: das Rehgehege, 
der ſingende Baum, die Grotten am Fluß, die weiten 
Wieſenplane, über die ſchon das Fahlbraun des Herbſtes 

ing. Überall blieb ein Stück Kindheit zurück. Auch im 
ald, der ſeine bunteſte Pracht angelegt hatte und 
der Elli immer ein guter Freund geweſen war, bei den 
Streifereien mit Hans⸗Jaſper wie bei den wilden 
Ritten mit der Liſtowska. Der Wagen rollte an Bäumen 
vorbei, die ſie zu grüßen ſchienen: ein ganz alter, der 
an einem Kreuzwege ſtand, mit Moosbärten am Stamm 
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und ungeheurem Wipfel — ein Buchenpaar, das eine 
Laune der Natur hatte zuſammenwachſen laſſen — 
eine rieſig aufgeſchoſſene ſchlanke Birke mit einer 
Treppenleiter und einer Wildkanzel im Gezweige. 
Dann kam die Schneiſe, in der Elli einmal eine hervor⸗ 
brechende Wildſau erſchreckt hatte, dann die kleine 
Förſterei mit den efeuumbuſchten Fenſtern und dem 
ſeltſamen Perückengehörn über der Tür, dann die 
Eichenſchonung, die faſt bis an das Bahngelände 
heranreichte. 

Diethammer war ein Kammerdiener, der ſeine 
Sache verſtand. Er löſte für Elvira eine Fahrkarte erſter 
Klaſſe und begnügte ſich ſelbſt mit einem Billett zweiter. 
Er gab den Koffer Ellis auf und wollte ihr auch das 
Handtäſchchen abnehmen, das ſie aber nicht von ſich 
ließ. Er brachte ſein gnädiges Fräulein bis an den 
Waggon und half ihr beim Einſteigen und ermahnte ſie, 
in Berlin vor ihrem Coupé zu warten, bis er komme, 
denn der Zug ſcheine voll zu fein. 

In der Tat, der Zug war voll, war auch gewaltig 
lang. Elli ſetzte ſich beſcheiden in eine Ecke ihres Coupés 
und nahm ihre Handtaſche auf den Schoß. Noch 
eine Dame, eine ſehr dicke, ſaß mit in dem Abteil, und 
ihr gegenüber ſpielten zwei junge Herren Karten. 

Elli ſchloß die Augen und tat, als ob ſie ſchliefe. 
Aber ihre Gedanken waren regſam. Sie zerquälte ſich 
heimlich mit ihren Fluchtplänen. Sie wollte ſich an 
das gute Herz Diethammers wenden und ihn bitten, 
ſie laufen zu laſſen. Sie wollte Diethammer beſtechen. 
Sie wollte auf dem Wege vom Bahnhof zum Konti⸗ 
nentalhotel aus der Droſchke ſpringen. Sie wollte 
Diethammer ſagen, daß ſie ſich das Leben nehmen 
lasse wenn er ſie nicht nach Karlsruhe fahren 
aſſe. 

Sie wollte — fie wollte. . .. Aber ſie ſah ein, daß 
alle dieſe Ideen Unſinn waren. Diethammer war 
ein Mann der Pflicht; es war gar nicht daran zu denken, 
daß er ſie überhaupt aus den Augen laſſen würde. 

nd nun entſank ihr der Mut. Sie hätte am 
liebſten laut losgeweint. Tante Karla — Tante Karla! 
riefen ihre Gedanken; immer heftiger wurde ihre Sehn⸗ 
ſucht. Dann repetierte ſie wieder, was zu tun ſei, falls 
es ihr doch noch gelingen ſollte, Diethammer zu ent⸗ 
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wiſchen: „Fahren Sie mich nach dem Anhalter Bahnhof, 
Kutſcher .. „Geben Sie mir ein Billett nach Karls⸗ 
ruhe in Baden .. .“ 

Da pfiff es. Ein langer ſchriller Pfiff. Die Fenſter 
verdunkelten ſich: der Zug fuhr in den Bahnhof von 
Frankfurt an der Oder ein. „Sechs Minuten Aufenthalt!“ 
ſchrieen die Schaffner. „Abend —zei—tungeeen!“ gellte 
die Stimme des Zeitungshändlers. Ein paar Kellner 
liefen den Zug entlang. „Bi—ier! Warme Wü— 
ürſtchen! Belegte Brö—ötchen!“ 

Plötzlich ſtand Diethammer vor Elli: den Hut in 
der Hand, in militäriſcher Haltung. „Gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er, „der Zug iſt endlos. Ich ſitze ganz 
hinten. Bleiben gnädiges Fräulein in Berlin ja am 
Coups ſtehen, bis ich da bin..“ — „Schön, Diethammer. 
Halten wir noch einmal vor Berlin?“ — „Nein, wir 
fahren durch bis zum Schleſiſchen Bahnhof. Dann 
kommt Bahnhof Alexanderplatz, dann Friedrichſtraße. 
Da ſteigen wir aus...“ — „Schön, Diethammer ...“ 

Es ging ſchon wieder los. „Einſteigen!“ riefen die 
Schaffner. Es pfiff — die Räder arbeiteten, quietſchten 
und raſſelten. Durch den dämmernden Abend raſte der 
Jen in ſich verſtärkender Eile. Elli war an einem 

enſter des Wagenganges ſtehen geblieben. Eine Menge 
Lichter ſchwirrten draußen vorüber. Dann kam ein 
Wald. Es wurde finſter. 

Elli grübelte wieder. Diethammer hatte geſagt, er 
ſäße ganz hinten im Zuge. Und nun überlegte Elli. 
Alle Wagen waren miteinander verbunden. Wenn ſie 
ſo weit nach vorn ging, als ſich ermöglichen ließ, und 
dort erſt ausſtieg: dann konnte Diethammer ſie nicht ſo 
raſch finden, und es war ihr vielleicht doch noch möglich, 
im Menſchengewühl zu entſchlüpfen. 

„Sie hätte aufjubeln können. Raſch nahm fie ihr 
Täſchchen feſter zur Hand und taſtete ſich den Korridor 
entlang, überſchritt tapfer die ſchwankende Durchgangs⸗ 
brücke zum nächſten Waggon, ging weiter und weiter 
und befand ſich auf einmal in einem großen Salon, in 
dem eine Menge Menſchen an kleinen Tiſchen ſchwatzend, 
trinkend und eſſend ſaßen. „Bitte ſehr,“ ſagte eine 
höfliche Stimme, „hier iſt noch Platz.“ Ein Stuhl wurde 

erückt. Elli ſetzte ſich unwillkürlich, dann wurde eine 

peiſekarte vor ihr niedergelegt. 
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Nun begriff Elli. Von den Speiſewagen der Schnell⸗ 
züge hatte ſie ſchon gehört. Alſo ſie mußte etwas 
beſtellen. „Wein? Bier? Tee?“ fragte der Mann 
neben ihr. „Tee,“ ſagte ſie ſchnell. a 

Der Zug donnerte durch Wald und Feld. Das 
rhythmiſche Getöſe machte Elli müde. Von dem Zigarren⸗ 
rauch im Raume begannen ihr die Augen zu ſchmerzen. 
Sie trank ein paar Schluck Tee und ſah ſich im Wagen 
um. Aber ſie war plötzlich ſo ſchläfrig geworden, daß 
die Leute, die an den Tiſchen ſaßen, verſchwimmende 
Konturen zu bekommen ſchienen. Überall klirrten die 
Gläſer, Flaſchen und Taſſen. Die Stimmen der 
Sprechenden klangen undeutlich an Ellis Ohr. 

Da ſchreckte ſie jäh in die Höhe. Sie war wahr⸗ 
haftig eingeſchlafen. Jetzt hielt der Zug. Die Menſchen 
drängten zur Tür; draußen flimmerten Lichter. „Iſt 
das ſchon Berlin?“ fragte ſie. „Jawohl,“ antwortete 
ihr ein eiliger Herr, „Schleſiſcher Bahnhof.“ 

Alſo Schleſiſcher Bahnhof. Dann kam erſt der 
Bahnhof Alexanderplatz und dann ... aber da ſtockten 
ihre Gedanken. Es ging wie ein Blitz durch ihren Kopf. 
War es denn nicht am beſten, ſie ſtieg ſchon am Alexander⸗ 
an Bar Dann konnte Diethammer auf dem Friedrich- 
ſtraßenbahnhof nach ihr ſuchen . 

Zu langer Überlegung war keine Zeit. „Alexander⸗ 
platz!“ riefen die Schaffner. Die Türen krachten und 
klappten. Elli drückte ihr Handtäſchchen an ſich, ſtieg 
aus und miſchte ſich raſch in den Menſchenſtrom. Sie 
ſpürte das Klopfen ihres Herzens am Halſe. Einen 
Augenblick blieb ſie erſchöpft ſtehen. Da raſſelte der 
Zug ſchon weiter. 8 

Nun war keine Gefahr mehr. Elli ließ ſich von 
der Welle der Reiſenden treiben. Sie ſah, daß ſich die 
meiſten von einem Schutzmann blanke Marken geben 
ließen. „Gepäckdroſchke!“ rief einer. Jetzt forderte Elli 
auch eine Marke. „Gepäck oder offen?“ fragte der 
Schutzmann. „Offen,“ antwortete Elli mit zitternder 
Stimme. Ihr war kläglich zu Mute. 

Sie hielt das Stückchen Metall feſt in der Hand 
und folgte wieder den übrigen. Ein weiter Platz tat 
ſich vor ihr auf: helle weiße Kugeln flammten in der 
Abendluft; ein großes Brauſen wurde hörbar, dazwiſchen 
ununterbrochenes ſcharfes Klingeln. Angſtlich ſpähte Elli 
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in die Wagenburg hinein, durch deren Kreuz⸗ und Quer⸗ 
gänge ſchwarze Menſchengeſtalten wie Ameiſen liefen. 

„Welche Nummer, Fräuleinchen?“ fragte ſie ein 
Gepäckträger. Er hatte ihr ſchon die Marke aus der Hand 
genommen. „Tauſenddreihundertfuffzig!“ brüllte er. 
„Kommen Sie man, Fräuleinchen ...“ Elli blieb ihm 
dicht auf den Ferſen. Sie wand ſich zwiſchen Wagen 
und Pferden hindurch. „Tauſenddreihundertfuffzig!“ 
ſchrie eine andre Stimme. Der Kutſcher zog mit einem 
Ruck ſeinem Pferde die Decke vom Rücken. „Keen 
Gepäck nich?“ fragte er. „Haben Sie keen Gepäck, 
Fräuleinchen?“ wiederholte der Träger. 

„Nein,“ antwortete Elli feſt. Und dann holte ſie 
tief Atem, ſchaute den Kutſcher feſt an und ſagte: „Fah⸗ 
ren Sie mich nach dem Anhalter Bahnhof, Kutſcher.“ 

Der Menſch brummte etwas in ſeinen Zoddelbart, 
rief „Hüh“, ruckte an der Leine und knippſte mit der 
Peitſche. Der Gepäckträger aber machte ein ver⸗ 
wundertes Geſicht. Er hatte von Rechts wegen ein 
kleines Trinkgeld erwartet und keins bekommen. 

Elli ſchöpfte wieder Mut. Es ging alles ganz gut. 
Nun fuhr fie nach dem Anhalter Bahnhof; dort brauchte 
ſie bloß ein Billett nach Karlsruhe in Baden zu fordern. 
Aber ganz plötzlich tat ihr das Herz weh. Der arme 
Diethammer! Wie würde er ſie vergeblich ſuchen! Und 
welche Angſt bekommen, wenn er ſie nicht fand, und 
Onkel und Tante .. . Elli drückte beide Hände gegen 
das ſchmerzende Herzchen. Sie wurde ſich jetzt erſt der 
Folgen bewußt, die ihre Flucht sh ziehen mußten. 
Der arme Diethammer! Sicher, daß er ſeine Stellung 
verlor. Vielleicht ſteckte man ihn gar in das Gefängnis. 
Sie ſtellte ſich auch vor, wie verzweifelt Onkel und 
Tante über ihr rätſelhaftes Verſchwinden ſein würden 
— und wie empört, wenn die Wahrheit an den Tag 
käme. Und dabei kam ihr wieder zu Sinn, was die 
Liſtowska geſchrieben hatte: Mach eine Dummheit, die 
ſie dir nie verzeihen können — dann holen ſie dich 
gewiß nicht zurück. 5 

Nein — nicht zurück in die Kälte und die Freud⸗ 
loſigkeit! Davor graute Elli! Aber der arme Diethammer 
ſollte nicht unſchuldig leiden. Onkel und Tante mußten 
ſowieſo aufgeklärt werden; dann konnte man auch ein 
Wort der Entſchuldigung für Diethammer finden. 
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Alles das ſollte Tante Karla beſorgen. Und immer 
wieder, wenn Elli an Tante Karla dachte, wich ihre 
Angſtlichkeit und es wurde ihr warm im Herzen, als 
ſcheine die helle Sonne hinein. — 

Die Droſchke hielt vor dem Anhalter Bahnhof. 
Abermals ſtürzten die Gepäckträger herbei. Elli kramte 
in ihrem Täſchchen, ſuchte das Portemonnaie hervor, 
ſuchte nach Geld für die Droſchke. Es dauerte lange. 
Noch andre Droſchken hielten hinter der ihren. „Na 
nu vorwärts!“ rief es aus einem Wagenfenſter. „Nu 

eben Se doch man her, Freilein,“ ſagte der Kutſcher. 

i überlief es ſiedend heiß. 

Jetzt ſtand ſie vor dem Billettſchalter. „Bitte 
um ein Billett nach Karlsruhe in Baden,“ ſagte ſie. 

„Einfach?“ fragte es hinter dem Schalter zurück. 

Elli war ratlos. 

„Einfaches oder Retourbillett?“ wiederholte der 
Beamte. 

„Bloß hin,“ ſagte Elli. 

„Welcher Klaſſe? Zweiter?“ 

„Ja, zweiter.“ 

Der Beamte ſtempelte die Karte ab. „Zweiund⸗ 
dreißig Mark neunzig,“ ſagte er. Elli kramte wieder in 
ihrem Täſchchen. Aber innerhalb des Täſchchens war 
das Portemonnaie aufgegangen und das Geld hatte 
ſich zwiſchen Taſchentüchern, Briefen und allerhand 
Krimskram verftreut. Die hinter Elli Stehenden 
wurden ungeduldig; eine Dame in grauem Mantel 
ſchimpfte laut. Ein Zehn⸗ und ein Zwanzigmarkſtück 
hatte Elli glücklich gefunden. „Fehlen noch zwei Mark 
neunzig,“ ſagte der Schalterbeamte. Ellis Hand wühlte 
im Täſchchen umher. „Mein Gott,“ rief die Dame im 
grauen Mantel, „ich komme nicht mehr mit! Das 
dauert ja eine Ewigkeit!“ — Jetzt hatte Elli noch ein ein⸗ 
zelnes Zehnpfennigſtück gefunden. Sie begann zu weinen. 

Da ſchob eine Hand dem Schaltermann eine Bank⸗ 
note zu. „Zweiter Klaſſe, Karlsruhe, Baden, einfach,“ 
ſagte eine Stimme hinter Elli; „ziehen Sie den Fehl⸗ 
betrag für die Kleine mit ab ...“ Ein kurzes helles 
Auflachen. „Ich pumpe dir, Kind,“ fuhr die Stimme 
fort, „wir fahren zufammen. Nu wollen wir aber 
machen, daß wir fortkommen — andre Leute möchten 
auch noch Billetts haben ...“ Er raffte das heraus⸗ 
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gegebene Geld zuſammen, ließ es klimpernd in die 
Taſche gleiten und drängte Elli aus der Barriere. 

„Alſo auch nach Karlsruhe?“ fragte er. 

Elli nickte und ſchaute ſchüchtern zu dem Fremden 
auf. Es war ein junger Menſch: groß und ſchlank in 
ſeinem dunkelgrauen Havelock, im friſchen Geſicht einen 
kleinen blonden Schnurrbart und eine weißliche Narbe 
über der linken Wange. 

„Und reiſt ganz allein?“ fragte er wieder. 

„Ich bin ja bald dreizehn,“ erwiderte Elli. 

Der andre lüftete ſein grünes Jägerhütchen. „Ent⸗ 
ſchuldigung, Demoiſelle. Vor der Ziffer dreizehn habe 
ich immer Reſpekt gehabt. Kann ich Ihnen behilflich 
fein? Ich ſage jetzt, Sie“ — von wegen der Dreizehn. 
Von dreizehn ab nenne ich jede Dame ‚Sie‘.“ 

„Ich bin's noch nicht ganz,“ antwortete Elli. 

„Is wurſcht. Da ich Sie näher anſchaue, halte ich 
das ‚Sie‘ für berechtigt. Sind Sie eine Prinzeſſin?“ 

Elli lachte. „Nein. Warum denn?“ 

„Die Frage iſt logiſch. Meine war's nicht. Wären 
Sie ein Prinzeßchen, ſo liefe ein Diener hinter Ihnen 
her oder ein baumlanger Jäger und voran eine alte 
Schachtel. Alſo was ſind Sie?“ 

Darauf wußte Elvira keine Antwort zu geben. 

„Bravo,“ ſagte der junge Herr. „Die Frage war 
wiederum ſo dämlich, daß ſich eine Antwort nicht lohnt. 
Was ſind Sie? Eine junge Dame. Das ſehe ich. Und 
reiſen zum Vergnügen oder in geſchäftlicher Miſſion?“ 

„Ich will in eine Penſion.“ 

„Aha! Und da laſſen Papa und Mama Sie ſolo 
fahren?“ 

„Ich habe keine Eltern mehr,“ antwortete Elli. 

Der junge Herr ſchwieg einen Augenblick. „Ent⸗ 
ſchuldigen,“ ſagte er dann nochmals und rückte wieder 
an ſeinem Hut. 

Jetzt ſtanden die beiden auf dem Perron. Der Zug 
war bereits rangiert. 

„Soll ich Sie in ein Damencoupö packen, liebes 
Fräulein,“ fragte der junge Mann, „oder wollen Sie es 
wagen, mit mir im gleichen Coupé zu fahren?“ - 

„Ach ja!“ rief Elli raſch. Es war merkwürdig, 
welches Zutrauen ſie zu dem ganz Fremden gefaßt 
hatte. Seine Augen gefielen ihr. 
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Nun wurde ein Coupé geſucht und gefunden. Der 
Herr warf ſeinen kleinen Koffer in das Gepäcknetz und 
den Havelock auf einen Eckplatz. „Wir haben noch Zeit,“ 
ſagte er, ſeine Uhr ziehend, „noch über zwanzig Minuten. 
Jetzt werde ich ein gewichtiges Wort mit dem Schaffner 
ſprechen, damit er uns vor überflüſſiger Menſchheit be⸗ 
wahrt. Dann legen Sie ſich auf die eine Bank und 
ich lege mich auf die andre und wir verſchlafen die 
Nacht und ſagen uns in Karlsruhe guten Morgen. 
Zuvor aber geſtatten Sie, mich Ihnen in Ehrfurcht 
vorzuſtellen: Doktor Helmut Hoenig ...“ Er wartete 
einen Augenblick und fügte dann hinzu: „Darf ich auch 
um Ihren Namen bitten? Mein Gedächtnis erſpart 
die Viſitenkarte.“ 

„Ich heiße Elli von Koſer ...“ Sie hatte ſich ſchon 
geſetzt und ſuchte im Handtäſchchen ihr verſtreutes 
Geld zuſammen. 

„Na ja,“ entgegnete Doktor Hoenig, „dacht' ich mir's 
doch! Das „Von“ habe ich Ihnen gleich angeſehen. 
Ohne ‚Bon tritt man geräuſchvoller auf. Wie Sie die 
Füßchen ſetzen, das kann nur der Adel. Schwertadel 
natürlich?“ 

Elli dachte ein bißchen nach, was die Frage bedeuten 
ſollte und erwiderte ſodann: „Mein Papa war zuerſt 
Hauptmann, aber zuletzt war er Poſtdirektor in Emmen⸗ 
thal am Rhein.“ 

Doktor Hoenig nickte. „Merci. Jetzt habe ich Ihre 
ganze Biographie. Es konnte kaum anders ſein. Der 
energiſche Schritt iſt die militäriſche and das 
helle Auge kommt vom fröhlichen Rhein. Halb und 
halb ſind wir übrigens Landsleute. Ich ſtamme auch 
vom Rhein, wenn ich auch früh genug weggekommen 
bin. Mein Vater war Küſter an der Florinskirche in 
Koblenz ...“ Jetzt erſchien der Schaffner, um die 
Billette zu durchlochen. Doktor Hoenig flüſterte ihm 
etwas zu und drückte ihm dabei heftig die Hand. Der 
Schaffner ſalutierte. „Töchterchen oder Schweſterchen?“ 
fragte er menſchenfreundlich und deutete auf Elli. 

„Töchterchen,“ entgegnete Hoenig, „ſelbſtverſtändlich 
— das ſehen Sie doch an der Ahnlichkeit!“ 

„Junger Herr Vater,“ ſagte der Schaffner und 
ſalutierte wieder. Dann ging er. 

Elli war lachend aufgeſprungen. Das machte ihr 
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viel Spaß, daß fie das Töchterchen des Herrn Doktors 
ſein ſollte. Sie wollte das Fenſter ſchließen, aber dabei 
war ſie ungeſchickt und klemmte ſich den Mittelfinger 
der linken Hand. Sie ſchrie leicht auf und ſchob das 
verletzte Fingerchen in den Mund. 

„Herrjeh,“ rief Doktor Hoenig, „was iſt denn 
paſſiert?!“ e 

Elvira wies ihm den Finger. Der Nagel ſah zur 
Hälfte dunkelblau aus; auch unter der Haut zeigte ſich 
ein kleiner Bluterguß. Hoenig öffnete ſeinen Koffer, 
nahm eine Binde heraus und etwas Watte, tröpfelte 
auf dieſe aus einem Fläſchchen eine Flüſſigkeit und legte 
die Watte auf den verwundeten Finger, den er dann 
geſchickt bandagierte. „So,“ ſagte er, „das kühlt, nicht 
wahr? Und nun werde ich der Gnädigſten das Bett zu⸗ 
REN. Haben Sie kein Plaid, keine Dede, nichts?“ 

8 8 “ 


„Aber ich ...“ Er rollte feinen Havelod zuſammen. 
„Das iſt ein hervorragendes Kopfkiſſen. Strecken Sie ſich 
mal aus ... Elli tat es. Nun ſchnallte Doktor Hoenig 
ſein Plaid vom Koffer und deckte Elli jorgfältig damit 
zu. „Liegen Sie fo gut, kleines Fräulein?“ fragte er. 

„Prachtvoll,“ erwiderte Elli. „Aber jetzt haben 
Sie ja nichts zum Zudecken, Herr Doktor?!“ 

„Doch, mein Kind. Mein gutes Gewiſſen. Außer⸗ 
dem beſitze ich eine ſtattliche Doſis Innenwärme. Zum 
Teil animaliſche, zum Teil pſychiſche ...“ Er ſchob den 
Lichtſchirm über die Lampe an der Decke. Dann hörte 
Elli ein leiſes Krachen auf der Bank gegenüber. „Ich 
liege bereits,“ ſagte Doktor Hoenig. „Liege famos. 
Wenn ich ſchnarchen ſollte, werfen Sie mir meinen 
Havelock an den Kopf. Das wirkt immer. Gute Nacht, 
Fräulein Elli!“ 

„Gute Nacht, Herr Doktor ...“ Elli mummelte 
ihren Blondkopf tief in den weichen Flausſtoff des 
Havelocks ein und zog den Plaid bis an das Näschen 
hinauf. Ihr war ſehr wohlig zu Mute. Morgen früh 
war ſie bei Tante Karla. Morgen früh begann ein ganz 
neues Leben für ſie. 5 

Sie blinzelte noch einmal nach der dunklen Geſtalt 
hinüber, die auf der andern Bank in der Finſternis des 
Coupés phantaſtiſche Formen angenommen hatte: un⸗ 
gefähr die eines jungen Bären oder eines Seelöwen, 
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der ſich auf einer Klippe zur Ruhe gelegt hat. Und Elli 
lächelte. Wäre ſie mit einem andern allein geweſen, 
ſie hätte ſich ſogar gefürchtet. Aber dieſer Doktor Hoenig 
war ihr wie ein lieber alter Freund: er hatte ſo etwas 
Brüderliches. 

Sie ſchloß die Augen. 

Als ſie ſie wieder öffnete, ging ein graues Licht 
durch das Coupé. Doktor Hoenig ſaß ihr gegenüber und 
nickte ihr zu. 

„Gut geſchlafen, Mylady?“ fragte er. 

Elli richtete ſich auf. „O herrlich,“ antwortete fie. „Wie 
ein Murmeltierchen. Sind wir denn bald in Karlsruhe?“ 

„Vorläufig erſt in Hanau. Jetzt möchte ich um 
Ihr Fingerchen bitten ...“ Er öffnete die Fenſter⸗ 
vorhänge, wickelte dann die Bandage vom Finger Ellis 
und betrachtete prüfend die kleine Verwundung. „Tadel⸗ 
los,“ ſagte er. „Die blaue Farbe iſt einer violetten 
gewichen; morgen wird ſie rot ſein, übermorgen gelblich; 
dann verliert fie ſich ganz. Wir brauchen keine Binde 
mehr. Jetzt haben Sie auch wieder klare Augen 
und wieder rote Bäckchen. Geſtern ſahen Sie ein 
bißchen piepſig aus. In Frankfurt frühſtücken wir.“ 

Frankfurt am Main war nahe. Doktor Hoenig ließ 
für ſich und Elli Kaffee und Gebäck in das Coupe reichen 
und freute ſich über den Appetit, den die Kleine ent⸗ 
wickelte. Sie ſaß in ihrer Ecke und machte ein vergnügtes 
Geſicht. Dann wollte ſie mit ihm abrechnen, was 
nicht ſo leicht war. Ihr kleines Geld reichte nicht aus; 
aber ſie beſaß noch ein italieniſches Liraſtück, das ihr 
der Onkel einmal geſchenkt hatte und das Doktor 
Hoenig in Zahlung nehmen wollte. „Das ſtecke ich in 
eine Seitentaſche meines Portemonnaies,“ ſagte er, 
„in die nichts weiter hineinkommt, und hebe dieſe 
Lira als Andenken und als Glückspfennig auf und ſehe 
das Geldſtück von Zeit zu Zeit an und erinnere mich dann 
der leider nur flüchtigen Bekanntſchaft mit einer hüb⸗ 
ſchen jungen Dame, die prachtvolle blaue Augen hatte.“ 

Jetzt wurde Elli rot. Das war gar zu reizend ge⸗ 
ſagt! Und dann ärgerte ſie ſich wieder, weil noch mehr 
Leute in das Eoupe ſtiegen. Alle Plätze wurden beſetzt: 
jetzt war es mit der Gemütlichkeit vorbei. 5 

Aber es dauerte auch nicht mehr lange, da war 
Karlsruhe in Sicht. Doktor Hoenig ſprang hurtig aus 


— 143 — 


dem Coups und reichte Elli die Hand. „Hoppla,“ ſagte 
er luſtig; „nun geben Sie mir Ihren Gepäck ſchein — 
ich werde Ihnen die Koffer beſorgen.“ 

Elli wurde verlegen. „Ich habe gar keinen Koffer,“ 
antwortete ſie. 

„Sie müſſen doch Gepäck haben, liebes Kind!“ 

„Nein, Herr Doktor — gar keins.“ 

„Da kommt es erſt nach?“ 

„Ja, Herr Doktor...“ Und dann hing fie auf einmal 
ihren Arm in den Hoenigs und ſagte zutraulich: „Wollen 
Sie mir einen großen Gefallen tun, Herr Doktor?“ 

„Aber natürlich, gern — notabene, wenn möglich.“ 

„Begleiten Sie mich zu Tante Karla.“ 

„Mit Vergnügen. Nur W Sie mir eine 
Gegenfrage: was ſoll ich bei Tante Karla?“ 

„Nichts weiter. Bloß mitkommen.“ 

„Schön. Aber ich habe doch noch eine Einwendung. 
Sollte die plötzliche Erſcheinung eines Wildfremden bei 
Tante Karla nicht ein leiſes Verwundern hervorrufen?“ 

„Das ſchadet nichts.“ 

„Wenn Sie meinen. . .. Iſt Tante Karla nett?“ 

„Ach, die iſt reizend!“ N 

Doktor Hoenig lachte. „Da Sie dies ſagen, ſeh' ich 
ſie vor mir. Eine würdige Matrone mit zwei eisgrauen 
Löckchen vor jedem Ohr und freundlichen Augen in dem 
lieben alten Geſicht, in das die Jahre eine ganze 
Draperie von Falten geschlagen haben. Nicht wahr — 
01 ich ſieht ſie aus?“ 

Elli ſch minzeſte. „Genau jo — aber auchg rade 
ſo, Herr Doktor!“ 

„Meine Ideenvorſtellung klappt immer mit der 
Wirklichkeit zuſammen. Alſo fahren wir zu, unſrer guten 
alten „Tante Karla! Wo wohnt ſie denn?“ 

„Fut der Erbprinzenſtraße. 5 

Er rief einen Gepäckträger an, ließ 
ſich e Koffer beſorgen und beſtieg dann mit Elli 
eine Droſchke ... „Der Wagen kann warten,“ fuhr er 
fort, „ich liefere Sie nur ab. Auf längere Unterhaltung 
mit Tante Karla muß ich leider verzichten, da ich eine 
wichtige Operation vorhabe. Ich bin nämlich Chirurg. 
Aber nichtsdeſtoweniger freue ich mich außerordentlich 
auf unſre Tante Karla. 

Er ſchwatzte noch luſtig weiter, während die Droſchke 
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die Karl⸗Friedrich⸗Straße hinabfuhr und am Rondell 
in die Erbprinzenſtraße einbog. Vor einem hübſchen 
Hauſe mit einem kleinen Vorgärtchen hielt ſie. 

„Warten Sie!“ rief Hoenig dem Kutſcher zu. Er 
ſtieg zuerſt aus. Als er Elli helfen wollte, ſah er, daß 
die Kleine plötzlich grünlich blaß geworden war. Sie 
ſprang zur Erde, griff nach dem Herzen und ſetzte ſich 
auf das Trittbrett des Wagens. „O Gotte doch!“ 
ſtöhnte ſie kläglich. 

„Was iſt denn 25 wieder los?!“ rief Hoenig. 
„Sie ſind nicht wohl?“ I: 

„O ja doch,“ antwortete Elli; „ich habe bloß ein 
bißchen Angſt.“ 

„Vor wem? Vor Tante Karla?“ 

Elli nickte ſtumm. 

„Aber warum denn? Ich denke, ſie iſt ſo reizend?“ 

Elli nickte abermals. „Sit fie auch ... Aber — 
ſie kann auch böſe werden. Und ich — „das Folgende 
kam nur zögernd heraus — „ich bin nämlich — bin 
nämlich — davongelaufen.“ 

Doktor Hoenig ſchlug die Hände zuſammen. „Davon⸗ 
gelaufen?!“ wiederholte er. „Wo denn? Zu Hauſe 
ausgekniffen? Durchgebrannt?!“ 

Elli nickte zum dritten Male. „Ich hielt es da nicht 
mehr aus,“ ſagte ſie weinerlich. 

Hoenig ſchüttelte den Kopf. „Guck mal einer an,“ 
meinte er. „Einfach ausgekratzt. Ja, liebes Kind, da 
garantier’ ich nicht für Tante Karla. Immerhin möchte 
ich vorſchlagen, daß Sie ſich zu erheben verſuchen. Der 
Platz iſt nämlich als Tritt gedacht und nicht als Sitz 
und dürfte Ihr Kleid beſchmutzen. Iſt ſogar ſchon ge⸗ 
ſchehen. Drehen Sie ſich freundlichſt ein biſſel um, ich 
werde Sie abklopfen, damit Sie Tante Karla wenigſtens 
äußerlich. . . So — und nun Courage, liebe kleine 
Donna! Ich komme unbedingt mit zu Tante Karla. 
Wir wollen ihr wie eine mazedoniſche Phalanx entgegen⸗ 
treten ...“ Er ging mit Elli in das Haus... „Warum 
ſind Sie denn eigentlich davongelaufen?“ fragte er. 

„Weil Tante Dorothee mich nicht ſtudieren laſſen 
wollte,“ entgegnete Elli, in der wieder der Trotz zu 
erwachen begann. 

Doktor Hoenig wurde immer erſtaunter. „Studieren? 
— Sie wollen ſtudieren? Was denn?“ 
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„Das weiß ich noch nicht. Vorläufig wollte id 
gern auf das Karlsruher Mädchengymnaſium, wei 
man hier mehr lernt als bei einer Erzieherin.“ 

„Mir aus der Seele geſprochen!“ rief Hoenig. „Jetzt 

efallen Sie mir ſchon wieder. Jetzt gefallen Sie mir 
175 noch beſſer als vorher. Wer lernen will und man 
hindert ihn, hat die Pflicht, über die Hinderniſſe fort 
zu galoppieren. Mut, liebe Kollegin — ich werde Ihr 
Fürſprecher bei Tante Karla ſein!“ 

Elli tippte auf ein Metallſchild, auf dem die Worte 
e din Ebel“ eingraviert waren. „Hier wohnt ſie,“ 
agte ſie. 

Doktor Hoenig klingelte. „Iſt Tante Karla zu 
ſprechen?“ fragte er das öffnende Dienſtmädchen, ver⸗ 
beſſerte ſich aber ſofort: „Ach ſo — ich bin ein bißchen 
zerſtreut! Wie heißt denn unſre Tante Karla gleich 
weiter, Fräulein Elli?“ 

„Fräulein Hagen,“ antwortete Elli. 

„Wen darf ich melden?“ fragte das Dienſtmädchen. 

Hoenig gab ſeine Karte ab und wurde mit Elli in 
das Sprechzimmer gelaſſen. „Nun kann es losgehen,“ 
ſagte er und zupfte an Rock und Weſte. „Laſſen Sie 
mich nur mit der alten Dame zuerſt reden, Fräulein 
Elli. Nach dem, was Sie mir in aller Schnelligkeit 
erzählt haben, liegt die Sache dramatiſch. Damit er⸗ 
zielen wir den beſten Effekt bei der alten Dame. Alte 
Damen ſind gewöhnlich ſtarken Eindrücken zugänglich, 
während für ein Andante ihre Empfindungskraft nicht 
mehrauszureichen pflegt. Im gegebenen Moment kommt 
dann etwas Rührung dazwiſchen, und wenn ich ſchließ⸗ 
lich mit dem Fortiſſimo des Rechts auf Bildung —“ 

Er mußte abbrechen, denn die Tür ging, und Karla 
trat ein. Ein Aufſchrei — und noch einer — Elli flog 
ihr entgegen und hing ſich an ihren Hals und jubelte 
und ſchluchzte, und auch über Karlas Wangen liefen 
die Tränen. „Mein Ellichen — mein Lieb — mein 
Töchterchen,“ ſagte ſie leiſe, wie glücklich bin ich, dich 
wieder zu haben! Aber warum haſt du denn — — 
das beſprechen wir alles ſpäter ...“ Sie wandte ſich an 
Hoenig: „Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Doktor?“ 
fragte ſie geſchäftsmäßig. 

Hoenig zuckte etwas verlegen mit den Schultern. 
„Dienen — gar nicht. Ich hatte nur den Wunſch, 

XXVI. 18, 10 
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Tante Karla zu ſprechen — — wie hieß fie doch gleich?“ 
flüſterte er Elli zu. 

„Aber das iſt ja Tante Karla!“ rief Elli und kramte 
in ihren Taſchen nach dem Sacktüchlein, ihre Tränen zu 
trocknen. 

Hoenig war ſehr verblüfft. Dann machte er eine 
tiefe Verbeugung. „Bitte um Verzeihung,“ ſagte er. 
„Ich hatte an eine uralte Dame gedacht — mit weißen 
Löckchen — ein wenig ſchwerhörig — und mit einer 
Fülle maleriſcher Falten im Antlitz. Daß das alles 
nicht zutrifft, chokiert mich einigermaßen und wirft 
meine ganze Vorbereitung über den Haufen. Ich 
kann nichts weiter tun, als Ihnen, gnädigſte Frau —“ 

„Fräulein,“ warf Karla ein. 

Hoenig verbeugte ſich abermals. „Auch das noch. 
Als Ihnen, gnädiges Fräulein, von vornherein zu ſagen, 
daß die Tat Ihrer Fräulein Nichte meinen vollen 
Beifall hat und daß ich an ihrer Stelle auch durchge⸗ 
brannt wäre. Selbiges iſt nämlich geſchehen. Wenn ich 
recht verſtanden habe, iſt Fräulein Elli vor einer Tante 
geflüchtet, weil ſie ihr das Studium verbieten wollte, 
und hat ſich in die Arme einer beſſeren Tante gerettet, 
die nichts gegen das Studium hat. Nach dieſem ein⸗ 
leitenden Plaidoyer erſuche ich Fräulein Elli, nunmehr 
ſelbſt mit ihrer Verteidigungsrede zu beginnen. Doch 
möglichſt in abgekürztem Verfahren, wenn ich bitten 
darf, denn ich muß Punkt zehn Uhr im Schloſſe ſein, 
um den Prinzen Max von einer kleinen Faſergeſchwulſt 
zu erlöſen 

Elli hing bereits wieder am Halſe Karlas und 
flüſterte erregt in ſie hinein. Karla ſetzte ſich. Das, 
was ſie hörte, erregte ſie tief. Elli ließ ſie nicht los. 
Sie hielt ſie umſchlungen, und ihre fieberheißen Wangen 
ſtreiften die kühle Haut Karlas. Unausgeſetzt flüſterte 
195 in abgebrochenen Sätzen, mehr ſtammelnd als 

prechend. Aber Karla verſtand ſie. Sie hörte aus dem 
Stammeln die brennende Sehnſucht nach einem lieben⸗ 
den Herzen und hörte auch die Töne der Verzweiflung. 
Gern hätte ſie das Kind an ſich gezogen und ihr die heißen 
Tropfen von den Wangen gekuͤßt. Aber ſie tat es nicht. 

„Du haſt unrecht getan, Elli,“ ſagte ſie, „und ich 
weiß nicht, wie es wieder gut zu machen iſt. Jeden⸗ 
falls werde ich ſofort an deinen Onkel telegraphieren, 
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daß du bei mir biſt, und mir brieflichen Bericht vor⸗ 
behalten ... Sie erhob ſich. „Ihnen, verehrter Herr 
Doktor, ſpreche ich meinen herzlichſten Dank dafür aus, 
daß Sie das Kind unter Ihren Schutz genommen 
haben ... Sie reichte Hoenig die Hand. 

„Ganz gehorſamſt,“ entgegnete dieſer, „gar keine 
Urſache. Es iſt mir eine Freude geweſen ...“ Über 
fein treuherziges Geſicht ging ein heiteres Lächeln... 
„Beſondere Freude ſogar, da ich auf dieſe Weiſe auch 
Tante Karla kennen gelernt habe, die ich ehrerbietigſt 
bitten möchte, mit der kleinen Durchbrennerin in Güte 
und Milde verfahren zu wollen. Ich bin ſonſt nicht 
klaſſiſch geaicht, und wenn Sie mich fragen wollten, 
wann Goethe die ‚Laune des Verliebten“ geſchrieben 
hat, müßte ich achſelzuckend bedauern. Aber apropos 
fällt mir doch ein Zitat aus Schiller ein. Hab' ich des 
Menſchen Kern erſt unterſucht, ſo weiß ich auch ſein 
Wollen und Handeln““ . .. Er tippte leicht auf die 
Bruſt Ellis ... „Und ich glaube, d er Kern da drinnen 
iſt gut. Addio, Tante Karla — adjö, Fräulein Elli — — 
wir werden uns wiederſehen: dafür ſorgt ſchon der 
Glückslire in meiner Taſche ...“ 

Er nickte beiden noch einmal zu und ging. — 

Elli war mit beklommenem Herzen an der Wand 
ſtehen geblieben und ſchaute ſchüchtern zu Karla 
herüber. „Liebe gute Tante Karla,“ fragte ſie, „ſag, 
biſt du mir böſe?“ 

„Nein, Kind,“ antwortete Karla, „böſe bin ich dir 
nicht. Aber —“ 

Da ſprang ihr Elli entgegen und küßte ihr das 
Wort vom Munde. „Sage nicht aber,“ ſchmeichelte fie, 
„ſag, daß du mich lieb haſt!“ 

Karla nahm Ellis Kopf zwiſchen ihre Hände und 
ſchaute ihr in die Augen. Sie ſah manches, was ihr 
fremd ſchien, aber auch viel, was ihr traut und heimlich 
dünkte; nicht mehr das Kind von einſt, doch Kindliches 
genug in dem lenzigen Blau, über das keine Wolken 
gingen. „Ja, ich habe dich lieb,“ antwortete ſie, „und 
ich würde froh ſein, wenn ich dich behalten könnte. 
Das müſſen wir abwarten. So leicht laſſ' ich dich nicht 
wieder von mir — aber ich fürchte, ein Kampf wird 
uns nicht erſpart bleiben. Und auch der letzte wird es 
nicht ſein. Doch ich ſcheue ihn nicht, auch nicht für dich. 
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Jeder Kampf ſtählt, und das Leben, dem du entgegen⸗ 
x ft, wird Mut und Kraft fordern. Noch einen Kuß, 
i. Und nun komm mit: ich will dich zu Fräulein 
Ebel führen und zu Chriſtel Bungarz — und dann 
wollen wir beraten, was wir dem Onkel ſchreiben.“ 


8. Wer willig folgt, den führet fein Geſchick. 


Das folgende geſchah in den nächſten Tagen. 

Karla Hagen richtete ein Telegramm an den 
Baron von Koſer, Hotel Kontinental, Berlin, und ein 
gleichlautendes nach Falkenhagen bei Ober⸗Werda. Es 
war dieſes Inhalts: „Elvira iſt bei mir eingetroffen 
und in guter Obhut. Nähere briefliche Aufklärung geht 
heute noch ab.“ 

Darauf erfolgte als Antwort ein Drahtbefehl: „Er⸗ 
ſuche als Vormund Elviras um deren ſofortige Aus⸗ 
lieferung an die Oberin des Luiſenſtifts in Berlin. 
Freiherr von Koſer.“ Dies Telegramm war in Berlin 
aufgegeben. 

Karla zögerte keinen Augenblick, zurück zu tele⸗ 
graphieren: „Bitte zuvörderſt meinen Brief abzu⸗ 
warten, der unterwegs.“ Mit dieſer Depeſche kreuzte 
I eine neue, die diesmal den Stempel der Telegraphen⸗ 

ation Ober⸗Werda trug, alſo aus Falkenhagen kam: 
„Redreſſiere meinen erſten Befehl und erſuche er⸗ 
gebenſt, Elvira dort zu behalten, bis weitere Nachricht 
meinerſeits eintrifft. Freiherr von Koſer.“ 

Nun begann Karla Hoffnung zu ſchöpfen. Zweifel⸗ 
los war 17 5 von Koſer andern Sinnes geworden, und 
zwar mußte er nach ſeiner Rückkehr nach Falkenhagen 
umgeſtimmt worden ſein. Inzwiſchen war auch der 
Brief Karlas abgegangen. Er war klug gefaßt und bei 
aller konventionellen Höflichkeit doch warm im Ton. 
Karla beſchönigte die Flucht Ellis keineswegs, verſuchte 
ſie aber zu erklären. Fräulein von Liſtowska ſei kein 
geeignetes Inſtrument der Erziehung für Elli geweſen. 
Unverkennbar ſei Elli unter ihrer Leitung in manchen 
wiſſenſchaftlichen Disziplinen gut vorwärts gekommen; 
aber Herz und Seele hätten gelitten. Dem Entſchluß, 
ſich der harten Behandlung des Fräuleins zu entziehen, 
hätte ſich ein Empfinden inſtinktiven Abſcheus beigejellt;- 
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der Liſtowska ſei es verſagt geweſen, die Liebe des 
Kindes zu gewinnen. Karla betonte, nach den Schil⸗ 
derungen Ellis ſei ſie ſich über das Weſen Fräuleins 
von Liſtowska noch nicht völlig klar geworden; aber das 
ſcheine ihr feſtzuſtehen: daß ſie eine unglückliche Natur 
geweſen ſei, die ihren, in vielleicht dornenreichem Leben 
aufgeſammelten menſchenverachtenden Groll nach einer 
der Verteidigung unfähigen Seite abgeworfen habe. 

Karla war diplomatiſch in ihrem Briefe. Sie 
ſetzte hinzu: ſelbſtverſtändlich treffe weder den Herrn 
Baron noch die Frau Baronin irgendwelche Schuld; 
gerade in ſolchen komplizierten Charakteren wie Fräulein 
von Liſtowska, die jedenfalls auch ein reicher Geiſt ge⸗ 
weſen ſei, könne man ſig oft täuſchen. Und dann 
folgte die Bitte, Elli in Karlsruhe zu belaſſen. Nun 
wurde Karla ſehr ausführlich. Elli war reif für die 
Untertertia des Gymnaſiums; ſie konnte mit achtzehn 
Jahren das Abiturium machen. Bei ihrer Begabung, 
ſchrieb Karla, ſei dies zweifellos der beſte Schulweg 
Im übrigen ſei Elli im Internat von Fräulein Hedwig 
Ebel ausgezeichnet aufgehoben; in der richtigen Voraus⸗ 
Wurde, daß man in Falkenhagen Namen, Titel und 

ürden ſehr hoch anſchlage, fügte Karla bei, wer 
unter andern der Ebelſchen Penſion angehöre: die 
Tochter eines Staatsminiſters, zwei Generalstöchter, 
eine Komteß, zwei Freiinnen und ſogar eine Prinzeſſin 
(wenn auch eine ruſſiſche). Fügte ferner bei — wiederum 
in der ſtillen Vorausſetzung, daß dies in Falkenhagen 
angenehm berühren würde —, daß die Penſion bei 
vortrefflicher körperlicher Verpflegung der Zöglinge 
5 be ee ſei und daß ſie ſelbſt ſich Elviras 
in beſonderer Weiſe annehmen würde. Dann packte 
ſie noch einen Proſpekt des Internats und einen 
Lehrplan des Gymnaſiums zu ihrem Brief und ſchickte 
dieſen nach Falkenhagen ab. 

Es währte acht Tage, ehe Antwort eintraf. Sie 
war kühl und gemeſſen. Baron Koſer ſchrieb: 

„Geehrtes Fräulein! 

Geſtatten Sie mir, Ihnen zunächſt meinen ver⸗ 
bindlichſten Dank für die Aufnahme Elviras zu ſagen. 
Nach reiflicher Überlegung und eingehender Beſprechung 
mit der Baronin Koſer ſind wir beide zu der Anſicht 
gekommen, daß es unter den obwaltenden Umſtänden in 
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der Tat das Zweckmäßigere iſt, die weitere Erziehung 
Elviras in Ihre Hände zu legen. Elvira hat durch die 
Rückſichtsloſigkeit und gleichzeitig auch Hinterhältigkeit, 
mit der ſie ihre Flucht in Szene geſetzt hat, meiner 
Gattin wie mein Empfinden auf das tiefſte verletzt. 
Wie Sie auch über ihre bisherige Erzieherin denken 
und urteilen mögen: es wäre jedenfalls die Pflicht 
Elviras geweſen, uns offen ihre Klagen vorzubringen. 
Zumal nach dem Tode des unglücklichen Fräuleins von 
Liſtowska lag für Elvira gar kein Grund mehr vor, 
unſer Haus heimlich zu verlaſſen. Daß ſie es getan hat 
— und noch dazu in einer Weiſe, die kein erfreuliches 
Licht auf ihren Charakter wirft —, zeigt uns, daß es 
nur ein Zwang ſein würde, wenn wir ſie neuerdings zu 
uns nehmen wollten. Ich bin aber der Anſicht, daß 
ein ſolcher Zwang pädagogiſch unrichtig ſein würde, 
ganz abgeſehen davon, daß ihr Verhalten unſer 
warmherziges Intereſſe für ſie naturgemäß beein⸗ 
trächtigt hat. 

Selbſtverſtändlich bleibe ich ihr Vormund und werde 
als ſolcher meine Pflichten gegen ſie treulichſt erfüllen. 
Über ihr Vermögen werde ich ihr bei ihrer Mündigkeit 
Rechenſchaft ablegen. Ich bitte Sie, mir halbjährlich 
über ihre Entwicklung Bericht erſtatten zu wollen, auch 
ihre Zeugniſſe beizulegen, ſowie die Rechnungen zur 
Begleichung einzuſenden. Sollte ſie ausdrückliches 
Verlangen haben — doch nur dann und erſt nach Ablauf 
eines Jahres —, uns in den Ferien einmal beſuchen zu 
wollen, ſo bitte ich ergebenſt um Benachrichtigung. 
Ihr Koffer und ihre ſonſtigen, hier zurückgebliebenen 
Sachen folgen durch Bahnfracht. Die Möbel ihres 
Vaters und deſſen weitere Effekten im Sinne des 
Paragraphen 13 des Allgemeinen Landrechts I, 2 habe 
ich mich nicht zu veräußern entſchließen können; ſie 
liegen auf dem Speicher der Brüdergemeinde in 
Berlin 8 W., und mag Elvira nach ihrer Mündigkeit 
darüber nach Belieben verfügen. 

Ihren gefälligen Rückäußerungen jederzeit gern 
entgegenſehend, zeichne ich 

Hochachtungsvoll 
Wolfrad Freiherr von Koſer.“ 


Der Brief war vom Sekretär auf der Maſchine 
geſchrieben worden; Koſer hatte ihn nur unterzeichnet. 
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Daß ſein Inhalt auf den Einfluß der Baronin zurück⸗ 
zuführen ſei, darüber war ſich Karla nach den Schilde⸗ 
rungen Ellis keinen Augenblick im Zweifel. Sie zeigte 
Elli den Brief indeſſen nicht, ſondern ſagte der Freude⸗ 
ſtrahlenden nur, daß alles geordnet ſei und daß ihr der 
Onkel geſtattet habe, das Gymnaſium zu beſuchen. 

Für Elli begann nun in der Tat ein völlig neues 
Leben. Ein andres als das in Emmenthal, wo der 
Glanz der Kindheit ihre Tage durchſonnt hatte; ein 
andres als das in Falkenhagen, wo Wolken gekommen 
und Wetter durch ihrer Seele Frühling gezogen waren. 

Dieſe Wetter leuchteten noch immer nach, die Wolken 
waren noch nicht zerſtreut. 

Karla hielt eine baldige Konfirmation Ellis für 
zweckmäßig, um Störungen in ihrem Studiengange 
vorzubeugen. Und nun zeigte es ſich, daß die biblische 
Kritik, mit der Fräulein von Liſtowska ihre Vorträge 
in der Religionsſtunde und dem naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht gern a durchſetzen pflegte, auf die Glaubens⸗ 
freudigkeit des Kindes doch nachhaltig eingewirkt hatten. 
In der Tat hatte Paſtor Wittenzeller recht: Elli war 
von Zweifeln erfüllt. Und da war es denn ein Glück, 
daß ſie in dem Karlsruher Geiſtlichen, der ſie für die 
heilige Handlung vorbereitete, einen milden und gütigen 
Führer aus ihrem Irrſal fand. — 

Um dieſe Zeit begannen ſich im Auge Ellis Tiefen 
zu öffnen, die vordem nicht da waren. Ihr Geſicht 
nahm jenes Leben an, das aus dem Innern kommt 
und Zeugnis ablegt für die wachſende Beweglichkeit 
des Geiſtes. Karla beobachtete ſie zuweilen mit ſtiller 
Freude. Elli war nicht mehr das „niedliche Kind“; ſie 
wuchs fred zu einem hübſchen Mädchen aus. Ihre 
Figur freilich ſchien verhältnismäßig klein bleiben zu 
wollen; aber alles an ihr war zierlich und fein K d 
wie einſt bei ihrer Mutter, die die Majorin Knauff die 
e getauft hatte. Nur war dies Märzveilchen 
kein ſtilles Blümchen, das die Verborgenheit liebte. 
Bei aller Neigung Ellis zum Sinnigen, das ſich ge⸗ 
legentlich auch als ſchwarzer Strom, und nicht immer 
in harter Proſa, über die Blätter ihres Tagebuchs ergoß, 
brach doch immer wieder der Frohſinn durch und die 
unbändige Freude an den Dingen dieſer Welt. Und 
daß ſie mit den andern Backfiſchen des Internats ge⸗ 
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legentlich auch einmal herzhaft albern fein konnte, 
ungeachtet aller Errungenſchaften ihrer Erziehung zur 
höheren Tochter, gab ihr ein wirkſames Gleichgewicht 
zu den ſtilleren Stunden, in denen das Grübleriſche 
seitiweilig eine leiſe Melancholie ftreifte. 

In der Penſion waren ſechsundzwanzig junge 
Mädchen untergebracht, die alleſamt das Gymnaſium, 
von Untertertia bis Oberprima, beſuchten. Das Zimmer, 
das Elli bewohnte, wurde das ſchwarz⸗rot⸗goldene be⸗ 
nannt: nach den Haarfarben ſeiner Inſaſſen. Der Gold⸗ 
kopf war Elli, Chriſtel Bungarz der Schwarzkopf und 
die kleine Prinzeſſin Katja Schewaſchidſe der Rotkopf. 
Daß Fräulein Ebel es erlaubt hatte, Elli mit ihrer 
alten Freundin Chriſtel zuſammen auf ein Zimmer zu 
legen, war eine große Freude für beide. Chriſtel weinte 
vor innerem Jubel, daß ſie ihre Elli wieder hatte, und 
weihte ſie gleich am erſten Tage in alle großen und 
kleinen Geheimniſſe des Internats ein, beſchrieb ihr die 
Lehrer des Gymnaſiums, machte ſie auf einen furcht⸗ 
baren Mann aufmerkſam, vor dem man ſich hüten 
mußte (in der Mathematik), und auf einen andern, der 
allſeitig angebetet wurde (den Geſchichtslehrer); charakte⸗ 
riſierte Fräulein Ebel als eine Dame, in der Tyrannen⸗ 
natur, Weichherzigkeit, eiſerne Strenge, fromme Güte, 
mütterliches Empfinden und dragonerhafte Rauheit 
ſich zu einer ſchönen Miſchung vereinten, mit der aber 
immerhin zu leben ſei, und ſchilderte die Köchin als die 
Perle des Hausweſens, bei der ſich durch einen freund⸗ 
lichen Blick nicht nur ein heimliches Butterbrot, ſondern 
in rührſamen Anwandlungen ſogar ein Geleetöpfchen 
oder ein noch ganz ſtattlicher Wurſtzipfel erreichen 
laſſe. Denn das ſei merkwürdig, erklärte Chriſtel 
weiter, und Elli werde es ſchon noch ſpüren: trotzdem 
man in der Penſion ganz gut zu eſſen bekäme und auch 
reichlich, litte man jehindennoch an beſtändigem Hunger. 
Ob es an dem Klima Karlsruhes läge oder an der an⸗ 
ſtrengenden Tätigkeit, wußte Chriſtel nicht zu jagen; 
es ſei aber bemerkenswert, daß ſelbſt die Prinzeſſin 
manchmal abends im Bett noch eine trockene Semmel 
knabbere, obwohl ſie daheim im heiligen Rußland ſich 
nur von Marzipan, Schaumtorte und kandierten Früch⸗ 
ten genährt hätte, alſo ſehr verwöhnt ſei. I 

Auch mit dieſem Prinzeßchen, dem dritten Mitglied 
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des ſchwarz⸗rot⸗goldenen Zimmers, freundete Elli ſich 
bald an. Katja Schewaſchidſe war Waiſe wie ſie. Eines 
Tages war bei Fräulein Ebel ein ſehr großer Mann 
erſchienen, mit einem ungeheuren Bart, der wenig vom 
Geſicht freiließ; er nannte ſich Graf Jermilow, war 
Kommandeur der kaukaſiſchen Sappeurbrigade, kauder⸗ 
welſchte ein fürchterliches Deutſch und ſprach ein vor⸗ 
zügliches Franzöſiſch und erklärte, der Vormund des 
närriſchen kleinen Mädels zu ſein, das er an der Hand 
führte. Dieſes Mädelchen ſteckte in einem koſtbaren 
Pelze, aus dem unten rote Saffianſtiefeln und oben 
ein roter Schopf hervorguckten; der rote Schopf 
rahmte ein Geſichtchen ein, das gänzlich mit Sommer⸗ 
ſproſſen bedeckt und in dem die Naſe zu klein, der Mund 
dagegen zu groß geraten war. Guſtel Korn (eine arge 
Range), die den beiden auf der Treppe begegnet war, 
erzählte den Genoſſinnen, der Niklas aus dem „Struw⸗ 
welpeter“ ſei gekommen und bringe ein Nußknackerchen 
mit. Das Nußknackerchen war die Prinzeß Schewaſchidſe, 
aus einem uralten Fürſtengeſchlecht irgendwoher am 
Schwarzen Meer, unermeßlich reich, ſchrecklich unge⸗ 
zogen und mutterſeelenallein ſtehend. Vater: ehemals 
Chef der Aſtrachankoſaken, vor acht Jahren in Turpai 
verſtorben, wo ihm eine Sprengbombe unter ſein 
Pferd geflogen war. Mutter eine geborene Morgen⸗ 
ſtern, ſo bürgerlich wie möglich, Tochter eines Schofar⸗ 
bläſers in der Synagoge zu Czernowitz, ſpäterhin 
unter dem Namen Deniſe P’Ejtree Primaballerina im 
Arkadiaſommertheater zu Aſtrachan, ſpäterhin die Ge⸗ 
liebte eines armen Kollegienrats, ſpäterhin Fürſtin 
Schewaſchidſe und als ſolche unnahbar: Beſitzerin 
rieſiger Liegenſchaften, von ihrem Gatten teils heiß 
geliebt, teils gewaltig verprügelt und endlich beim 
Baden in einem mingreliſchen See ertrunken. Beider 
Kind das Nußknackerchen Katja: ſchleunigſt aus dem 
Bereiche Rußlands gebracht, wo die Vormundſchaft 
allein zu wirtſchaften gedachte; zuerſt in Epernay, 
dann in Newport auf Wight, dann in Hannover er⸗ 
zogen. In Epernay hatte ſie ein brennendes Licht 
unter ein Bett geſtellt und dadurch die Stube in 
Brand geſetzt; in Newport einem jungen Mädchen 
aus Honolulu das Geſicht zerkratzt, worauf die Kleine 
aus Honolulu ihr das linke Ohrläppchen abgebiſſen 
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hatte; in Hannover war ſie durch eine andre Tat un⸗ 
möglich geworden: ſie hatte die ſämtlichen Stiefeln 
ihrer Mitſchülerinnen aus einem Fenſter des Parterre⸗ 
geſchoſſes auf die Promenade geworfen, weil ſie zu⸗ 
folge einer Strafarbeit nicht ausgehen durfte. 

Nun ſollte ſie in Karlsruhe Vernunft lernen und 
dann in Deutſchland „ſtudieren“. Es machte den Ein⸗ 
druck, als ſei es dem Grafen Jermilow durchaus er⸗ 
wünſcht, wenn ſie überhaupt nicht mehr nach Rußland 
zurückkehre. Fräulein Ebel ging ein wenig mit Zagen 
daran, die Kleine bei ſich aufzunehmen: dies ruſſiſche 
Nußknackerchen konnte ihr das ganze Penſionat revo⸗ 
lutionieren. Aber mancherlei ſprach auch dafür: Graf 
Jermilow ſetzte eine ſehr hohe Summe als Jahres⸗ 
penſion aus, unter der Bedingung, daß Katja mindeſtens 
drei Jahre in Karlsruhe verbleiben müſſe und daß er 
ſich in dieſer Zeit nicht weiter um ſie zu kümmern 
brauche; die Abrechnungen gingen durch das Bankhaus 
Mendelsſohn in Berlin. Mehr noch als der pekuniäre 
Vorteil aber war für Fräulein Ebel ein Herzens⸗ 
empfinden maßgebend: der kleine ruſſiſche Strolch im 
Zobelpelz und in den Saffianſtiefelchen gefiel ihr. 
Pädagogiſches Intereſſe begann ſich zu regen: das war 
ein Material, an dem ſie ihre Erziehungskünſte erproben 
konnte. So blieb Katja denn im Ebelſchen Internat 
und wurde nach den Lehren von Peſtalozzi, Baſedow, 
Salzmann und andern in Dreſſur genommen. Es war 
gar nicht ſo leicht, die wilde Kleine zu bändigen. Zu⸗ 
weilen verzweifelte Fräulein Ebel. Katja war ein 
grundgutmütiges Kind, aber abſolut unerzogen. Wenn 
ſie ausgelaſſen war, vollführte ſie die tollſten Streiche. 
Beim Baden tauchte ſie einmal unter, packte Theda 
Leiſter an den Beinen und hielt ſie ſo lange feſt, bis 
die vergeblich Strampelnde kaum noch atmen konnte. 
Chriſtel Bungarz legte ſie fünf geöffnete Windbeutel 
unter das Bettlaken, ſo daß Chriſtelchen, die ſtets mit 
luſtigem Satz in ihr Bett zu hüpfen pflegte, in die 
Schlagſahne geriet und gewaltig ſchrie. Von zugenähten 
Nachthemden, Maikäfern im Unterricht, Nagelbürſten 
in fremden Strümpfen und ähnlicher Allotria ganz zu 
ſchweigen. Schlimmer als ihre Ausgelaſſenheit aber 
war ihre Heftigkeit. Wer ſie ärgerte, dem fuhr ſie mit 
den Nägeln in das Geſicht. Das zarte Mädelchen hatte 
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erſtaunliche Kräfte. Guſtel Korn hatte ſie einmal in 
halbem Scherze „olles Talglicht“ genannt; da hatte ſie 
Guſtel um die Taille gepackt, in einen Kleiderſchrank 
geſperrt und den Schlüſſel abgezogen. Guſtel vollführte 
im Schranke einen fürchterlichen Spektakel; das ganze 
Haus lief zuſammen, Fräulein Ebel erſchien, aber 
Katja weigerte ſich, den Schlüſſel herauszugeben: man 
mußte ihn ihr mit Gewalt entreißen. Katja bekam 
Stubenarreſt; da ſchlug ſie die Fenſterſcheiben entzwei, 
zerbrach zwei Stuhlbeine und eine Waſchſchüſſel, 
ſchüttete alle Tintenfäſſer in den Spucknapf aus und 
heulte wie ein junger Hund, der verhauen wird. 

Eine augenfällige Beſſerung in ihrem Betragen 
trat ein, als Karla Hagen in die Anſtalt aufgenommen 
wurde. Sie hatte eine beſondere Vorliebe für den ver⸗ 
wilderten Rotkopf, und ihrem Einfluß gelang es auch, 
das leicht durchgehende Temperament Katjas zu zügeln. 
Ein Muſter an Tugend wurde Katja freilich noch lange 
nicht und wurde es niemals; aber wenigſtens ließen 
ihre Anfälle von Heftigkeit nach, und trat einmal 
wieder einer ein, ſo folgte ihm ganz gewiß ein förm⸗ 
licher Weinkrampf bitterſter Reue. Denn auch das war 
bezeichnend für die Prinzeſſin: daß ihre Reue ebenſo⸗ 
wenig Grenzen kannte als ihr jäher Zorn; im Zorn 
heulte ſie förmlich auf, und war er verraucht, ſo konnte 
ſie ſtundenlang ſchluchzen und jammern und hatte die 
herbſten Schmähungen gegen ſich ſelbſt. 

Ahnlich wie Karla erging es Elli. Sie fand Ge⸗ 
fallen an dem originellen Geſchöpf, dem das linke 
Ohrläppchen fehlte und das einen roten Pferdeſchweif 
auf dem Kopfe trug. Chriſtel Bungarz hatte immer 
ein bißchen Angſt vor der Ruſſin. Katja konnte ent⸗ 
ſetzliche Geſichter ſchneiden; ſie riß mit den Fingern 
ihre Augenlider weit auf, zog einen ſchiefen Mund, 
bläkte die Zunge heraus und ſtieß jaulende Töne aus. 
Chriſtel Bungarz hatte aber auch einen gewiſſen Reſpekt 
vor Katja. Erſtens vor dem Titel Prinzeſſin und dem 
ſchönen ruſſiſchen Namen, bei dem man immer an 
Kaviar denken mußte, und zweitens vor dem unge⸗ 
meſſenen Reichtum Katjas. Fräulein Ebel hielt aller⸗ 
dings auf einfache Kleidung, und Katja mußte auf dem 
Rotſchopf ihre Klaſſenmütze tragen wie alle übrigen, 
bekam auch nur ein lärgliches Taſchengeld und wurde 
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in keiner Weiſe vorgezogen. Aber Reflexe des Reich⸗ 
tums, der aus märchenhaften Quellen im Kaukaſus, 
von den Wolgaufern und den Bergen von Dagheſtan 
floß, blitzten doch noch auf. Wer hatte ſonſt im Inſtitut 
eine Reiſetaſche aus Juchten mit Kriſtallflakons, deren 
Pfropfen aus eitel Gold beſtanden? Wer hatte Hemd⸗ 
chen aus reiner Seide mit einem eingeſtickten Wappen, 
ſo groß wie ein Handteller? Wer beſaß einen Pelz 
aus Zobel und ein roſenrotes Korſett mit blutrot 
geſteppten Nähten? Wer hatte denn noch ein Nägel⸗ 
etui, in dem alles von Silber und Elfenbein war, und 
ein Neceſſaire mit Bürſten aus Ebenholz und einem 
Kamm, ganz aus Gold, wie jener der Lorelei? — Wer 
ſolche Dinge ſein Een nennt und fie mit höchſter 
Nichtachtung behandelt, als ſeien fie zwei Mark fünfzig 
wert, der muß ſchon immens reich ſein. 

Elli fehlte dieſer Reſpekt vor Namen und Gold⸗ 
Raf. Sie hatte Katja gern, weil die drollige kleine 
uſſin ein warmes Herz hatte. Sie hatte einmal ein 
Berlock von ihrer Uhrkette geriſſen, um es einem Bettler 
zu ſchenken, denn Geld hatte ſie 19 55 in der Taſche. 
Und einmal war Irmgard Winkler auf der Eisbahn 
eingebrochen, und da flog ſie heran und zog die unentwegt 
Brüllende mit eigener Lebensgefahr aus dem Waſſer. 
Und wieder einmal hatte ſie dem Bäckerjungen, weil er 
ſo freundlich lachen konnte, zwei Paar ihrer langen 
ſeidenen Strümpfe geſchenkt: an ſich eine ganz blödſinnige 
Widmung, aber ſie entſprach ihrem überlegungsloſen, 
immer der Eingebung des Augenblicks folgenden Weſen. 
Auch das Fremdartige Katjas zog Elli an. Sie 
kam aus einer ganz andern Welt, aus einer fernen 
Kultur, die eben erſt Kultur geworden oder noch kaum 
eine war. Sie ſtand mit ihrem komiſchen Geſichtchen, 
in dem flawiſches und jüdiſches Element ſich miſchten, 
und der roten Perücke über der niedrigen Stirn wie 
ein exotiſcher Clown unter den deutſchen Mädchen, die 
ihre Sonderart nicht begreifen konnten. Sie war ein 
kluges Kind mit hellem Verſtande, in einigen Fächern 
weit über ihre Schulklaſſe hinaus, in andern weit zurück; 
ſie ſprach fertig Franzöſiſch, Engliſch, Ruſſiſch und Deutſch, 
hatte keine Ahnung von der Weltliteratur, war aber 
firm in der Mathematik, ſchnurrte die alte Geſchichte 
am Fädchen ab und hatte nie etwas von den Be⸗ 
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freiungskriegen gehört. Sie ſchwamm ausgezeichnet, 
lief wundervoll Schlittſchuh und war eine Meiſterin 
auf dem Tennisplatz. Aber wenn ſie ſich einen Knopf 
annähen oder ein Loch im Kleid ſtopfen ſollte, verſagte 
ihr Intellekt. Sie war körpetlich von größter Sauber⸗ 
keit, ſtellte ſich des Morgens in fröhlichem Mangel an 
Scham nackt vor ihren Waſchtiſch und pudelte ſich mit 
ihren Schwämmen ab, bis das Waſſer in Bächen durch 
die Stuben rieſelte. Aber ſie wechſelte ihre Wäſche 
nur, wenn ſie daran erinnert wurde. 

Die ſchwarz⸗rot⸗goldene Stube hielt treu zuſammen. 
Im Sommer wurde um ſechs, im Winter gegen ſieben 
Uhr aufgeſtanden. Da fuhr man raſch aus den Betten, 
wenn auch ſtöhnend, gähnend und ſchimpfend: über das 
Daſein im allgemeinen und das Penſionsleben im 
ſpeziellen. War die Laune gut, ſo ſtieß Katja einen 
ſchmetternden Trompetenlaut aus, der wie eine Fanfare 
klang, und ſtreckte zunächſt die Beine in die Luft. 
Chriſtel war gern faul; ſie erhob ſich gewöhnlich erſt, 
nachdem ſie genügend mit Kopfkiſſen bombardiert 
worden war oder man ihr die Bettdecke fortgezogen 
hatte. Dann begann die Toilette und dann kam das 
Frühſtück: Kakao mit trockenen Semmeln. 

Der Aufmarſch zur Schule ging ganz militäriſch 
vor ſich. Sämtliche Mädelchen trugen runde dunkel⸗ 
blaue Tellermützen, über die ein farbiges Band ge⸗ 
zogen war; die Farbe wechſelte je nach der Klaſſe. 
Das war ein hübſches Bild, wenn dieſes weibliche 
Kadettenkorps loszog: eine bande joyeuse von netten 
Jungfern, die kleineren an der Spitze, gewiſſermaßen 
als leichte Kavallerie, zuletzt die Gardedukorps. Oben, 
auf dem erſten Treppenpodeſt, ſtand als Feldherr 
Fräulein Ebel: unten an der Haustür ſtand der Adjutant, 
Fräulein Hagen: beide ſcharf beobachtend und mit 
Falkenaugen die Revue abnehmend. An Ermahnungen 
fehlte es nie. „Gummiſchuhe, Guſtel — du biſt ſowieſo 
ſchon verſchnupft ...“ „Katja, dir baumelt ein Band 
aus dem Rock. .. „Chriſtel, laß deinen Regenſchirm 
nicht wieder ſtehen ...“ „Theda, du haſt ſchiefe Abſätze 
— ſchick doch die Stiefel zum Schuſter! Kinder, muß 
ich denn immer an alles denken?!“ — 

Das Mädchengymnaſium lag nicht allzu weit. Aber 
der Zug der Amazonen mußte am „Buben“ gymnaſium 
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vorüber: eine Klippe, die Fräulein Ebel gern vermieden 
hätte; es ließ ſich ohne größere Umwege nur nicht 
machen. Katja fand es ſehr hübſch. Ein paar Buben 
(die Mädel benannten die Kollegen von drüben unter 
ſich immer nur ſo) ſtanden gewöhnlich vor ihrem 
Gymnaſium und bildeten Spalier. Sie waren gut 
erzogen, fürchteten wohl auch die Fuchtel ihres Direktors 
und verhielten ſich angemeſſen. Aber immerhin: ſie 
ſtanden da und ihre Augen ſchweiften. Trifft ein 
ſchweifendes Auge einen glänzenden Punkt, ſo verharrt 
es. Alſo geſchah es auch hier. Ein Augenpaar ruhte 
beim Vorübermarſch bewundernd auf Elli, ein andres 
verſenkte ſich intereſſiert in Katjas Rotſchopf, wieder 
eines ſchien an Chriſtels Stuppsnäschen Gefallen zu 
finden. Doch auch die Amazonengarde war gut erzogen, 
fürchtete die Fuchtel Fräulein Ebels und verhielt ſich 
angemeſſen. Wenn die Buben in die Erſcheinung 
traten, ſuchten die Augen der Mädchen das Trottoir 
oder wandten ſich ſeitwärts ab. Nun geſchah es eines 
Tages, daß einer der Buben grüßte. Wen grüßte er? 
Man wußte es nicht, aber man ſtritt heftig darüber. 
Es war ein blonder Knabe von feinem Ausſehen, und 
es hatte eine gute Art, wie er die bunte Mütze vom Kopf 
riß und ſich elaſtiſch verbeugte. Vor wem verbeugte er 
ſich? Man wußte es nicht, doch man ftritt leidenſchaftlich 
über das Geſchehnis. Katja ſchwor: ſie hatte er an⸗ 
geſehen; ſo konnte alſo nur ihr ſein höflicher Gruß 
gelten. Da lachte Chriſtel und ihre Naſenflügel zitterten: 
ſie hatte er angeſehen; und zwar bezeichnend, mit un⸗ 
gewöhnlich großen Augen, faſt unverſchämt. Guſtel Korn 
wußte es beſſer: ſie hatte fein Blick getroffen, fragend, 
rührend, mit Bitte und Wehmut. Anders hatte es 
Theda Leiſter geſehen: ihr hatte er mit auffälligem 
Ruck die Mütze entgegengeſchwenkt, wie eine grüßende 
Fahne. Derweilen ſtritten auch Irmgard Winkler, Lina 
Lotz und Hanna Glaſer erregt über die wichtige Frage 
und erzürnten ſich faſt. Nur Elli lächelte und ſchüttelte 
den Kopf. „Kinder, wie wurſchtig! Aber wenn es euch 
beruhigt: mich hat er ganz beſtimmt nicht gegrüßt! ...“ 

Es hieß längſt in der Penſion Ebel, daß Elli kein 
Herz beſitze. Das amüſierte ſie anfänglich ſehr, und dann 
dachte ſie darüber nach, wus wahr daran ſei. Natürlich 
meinten die Mädel mit ihrer vorwurfsvollen Behaup⸗ 
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tung nur, daß ihr die Gabe des Verliebtſeins fehlte. 
Etwas von dieſem reizvollen Wiegengeſchenk der Mutter 
Eva an ihre nachgeborenen Schweſtern war ja auf 
die meiſten überkommen. Manche taten auch bloß ſo, 
weil ſie es gar zu hübſch fanden. Chriſtel Bungarz 
gehörte zu den romantiſchen Naturen mit einem ſtarken 
Einſchuß an träumeriſcher Sentimentalität; ſie hatte 
immer ein heimliches Ideal, das ſie anbetete und dem 
ſie am liebſten in der Stille gefolgt wäre wie das 
Käthchen aus Heilbronn ihrem Wetter von Strahl. 
Bei Katja begann ſich bereits eine friſche N 
zu regen, die das Ewigmännliche anzog. Elli aber 
wußte noch nichts von Liebe und Leidenſchaft. Sie 
lachte die andern aus, wenn wieder einmal ein neuer 
Abgott erkürt worden war. Aber ſie fand es doch auch 
ſelber merkwürdig, daß ſich ſo gar nichts von der Eva 
in ihr regte. Sie wußte, daß ſie Phantaſie hatte; ſie 
liebte auch zuweilen die Einſamkeit: das ſtille Heideland 
mit ſeinen blühenden wilden Blumen, das zu beſchau⸗ 
licher Einkehr lud. Sie ſpürte die warmen Quellen 
auf ihres Herzens Grunde und war zu Zärtlichkeiten 
geneigt. Aber die Verliebtheit der andern vermochte 
ſie nicht zu teilen. „Schade,“ ſagte fie ſich, „es muß 
etwas ſehr Niedliches fein . 
Es kam auch einmal eine Stunde, da ſie ſich mit 
Karla über dieſen befremdlichen Mangel in den Re⸗ 
ungen ihres Herzens ausſprach. Das war an einem 
fr reien Nachmittag, als ſie vom Tennisplatz kam und 
Karla allein in ihrem Zimmer fand, damit beſchäftigt, 
an eine umfangreiche Stickerei, ein gemeinſames Ge⸗ 
ſchenk des ſchwarz⸗rot⸗goldenen Zimmers zu Fräulein 
Ebels Geburtstag, die beſſernde Hand anzulegen. Auf 
dem Tennisplatz des Internats fand kein Weſen des 
andern Geſchlechts Zulaß. Die Amazonen mußten 
unter ſich bleiben. Aber Zuſchauer ſtanden immer 
am Zaun; manchmal ein paar vom Bubengymnaſium, 
und heute hatte ſogar ein Leutnant den ſpielenden 
Mädeln ein Weilchen zugeſchaut. Dies hatte Aufſehen 
erregt, und mit den Bällen war ein ungeſprochener, 
doch reger Gedankenaustauſch durch die Luft geflogen. 
Auf dem Heimwege aber hatte Katja lebhaft gewiſpert: 
„Sahſt du, wie er mich anſchaute? Er hat grüne Augen. 
Ich liebe ſolche Augen. Sie ſind falſch; aber das 
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Falſche iſt viel pikanter als die liebliche Treue. Wenn ich 
meinen Mann einmal auf einer Untreue ertappte, 
würde ich ihn zuerſt verhauen und dann auffreſſen 
vor Liebe ... So etwas ſagte Katja öfters. — 

Nun fragte Elli: „Tante Karla, ſag, hältſt du mich 
für herzlos?“ 

Karla ſchaute erſtaunt von ihrer Arbeit auf. „Wie 
kommſt du darauf, närriſches Kerlchen?“ 

„Ach, weißt du, man behauptet es ſo. Du darfſt 
es aber nicht wiederſagen, Tante Karla: die Mädel 
meinen, ich würde mich niemals verlieben.“ 

Karla ließ ihre Stickerei ſinken. „Führt ihr immer 
ſolche Unterhaltung?“ 

Elli lachte. „Nicht gerade immer. Aber manchmal 
ſpricht man doch auch von Liebe!“ 

„Was geht euch denn die Liebe an, ihr dummen 
kleinen Gänschen?!“ 

„Na, Tante Karla, nimm's nicht übel: die Liebe 
iſt doch etwas ganz Nettes!“ 

„Ja freilich,“ antwortete Tante Karla, und es ſtieg 
ein Glanz in ihr Auge, „das iſt fie ſchon. Aber 
Fa 5 ſte den Satz nicht aus. „Alſo, was willſt du?“ 

agte ſie. 

Elli ſetzte ſich ihr zu Füßen auf ein Taburett. 
„Die Sache iſt dieſe,“ begann ſie zu erklären. „Ich 
verſtehe nicht, wie man verliebt ſein kann. Darüber 
ſpötteln die andern. Sie ſagen, ein Evastöchterchen 
habe gewiſſermaßen die Verpflichtung, verliebt zu ſein.“ 

„Sind das denn die andern?“ forſchte Tante Karla. 
„Und wer?“ 

Jetzt wurde Elli vorſichtig. „Gott, Tante, was 
ſoll ich dir Namen nennen! Unſern Geſchichtslehrer 
hat die ganze Untertertia geliebt; die Oberſekunda iſt 
arg in den Lateiner verſchoſſen; einige lieben ſogar den 
Turnlehrer, was ich nun gar nicht verſtehe; er trägt 
immer ſo kurze Hoſen. Aber die einen finden das 
ſchön und die andern das. Ich kann keinen lieben. 
Das tut mir eigentlich leid. Ich möchte nun gern wiſſen: 
bin ich wirklich herzlos? oder weiß ich bloß noch nicht, 
was die Liebe iſt? — Ich meine natürlich die wirkliche 
Liebe — nicht, wie ich dich lieb habe oder Chriſtel 
Bungarz oder Fräulein Ebel —, alſo die Liebe — na 
ja, die zu einem Mann“ 
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Karla hatte ihre Stickerei wieder aufgenommen. 
Was ſie dachte, ſagte fie nicht. Sie dachte: ‚Ach ihr 
ſüßen, kleinen Schafsköpfchen alle miteinander, was 
quält ihr euch mit den Gedanken an Liebe ab und ſucht 
eine Süße darinnen, und alles das kreiſt doch nur in 
der Einbildung durch euer Vogelhirnchen und findet 
die Pforte des Herzens nicht, die weit aufſpringen 
müßte, wenn der Rechte kommt!? Und plappert von 
euern Idealen, ſtatt daß ihr ſtumm bleibt im Bewußtſein 
eines ſeligen Geheimniſſes. Und ſtellt euch in hübſche 
Poſen und deklamiert wie Klärchen und Käthchen und 
Thekla, ſtatt daß ihr allein geht mit eurer Luſt und 
eurem Leide, und redet die Sprache der Schwärmerei, 
die eine Locke dithyrambiſch beſingt und nimmer die 
Sprache der Liebe iſt. Ach ihr törichten Kinder, wie 
ſehr verkennt ihr das Weſen der Liebe! Die Liebe iſt 
der trunkenſte Rauſch höchſter Freiheit, iſt die Auflöſung 
des Ichs, iſt eine zehrende Flamme, iſt ein Sturm, der 
in allen Tiefen rührt. Sie wird auch über euch noch 
kommen, ihr dummen kleinen Mädelchen!! — 

So dachte Karla, aber anders ſprach ſie. Sie gab 
Elli einen Kuß auf die Lippen, die erſt küſſen lernen 
ſollten, und ſagte lächelnd: „Zerbrich dir den Blond⸗ 
kopf nicht, Elli. Warte ab und laß den andern ihr Spiel 
mit dem Feuer; fie find in guter Hut und werden ſich 
nicht verbrennen. Eva ſchläft noch in dir; aber wach 
werden wird ſie gewiß einmal, und hörſt du die rufende 
Stimme: Eva, wo biſt du?“ — ſo .. jo antworte nicht 
ſo fort, ſondern prüfe dich erſt, eh' du Antwort gibſt ...“ 

Damals ging Elvira in das ſechzehnte Jahr. Sie 
hatte jchon dreimal die Schlußfeiern in der Aula des 
Gymnaſiums mitgemacht und wurde nun in die My⸗ 
ſterien des Griechiſchen eingeweiht, die ein lieber alter 
Profeſſor der lauſchenden Korona klar zu machen ſuchte, 
manchmal auf originelle Art und mit erfriſchender 
Realität: wenn er zum Beiſpiel zur Illuſtrierung des 
griechiſchen Theaterweſens mit ſeinem Bierbaß einen 
ſophokleiſchen Chor nach der Melodie „Wohl auf, 
Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!“ zu ſingen 
beliebte. Das ſchwarz⸗rot⸗goldene Zimmer hielt ſich 
wacker in allen Examinas, brachte gute Zenſuren nach 
Hauſe und war doch auch bei allem Unfug zur Hand, 
der zur Faſchingszeit zu einem quirlenden Wirbel wurde, 
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in dem der Verſtand der Verſtändigſten fröhlichen 
Schiffbruch erlitt. Da zog man ſchon des Morgens 
mit ſtimmungerhöhenden wahnwitzigen Sonderfriſuren 
zur Schule: die Zöpfe emporgedreht und eine Puſchel 
ob der Stirn, die bei jeder Bewegung hin und her 
pendelte, und es gab ein Kichern, wenn die Lehrer 
erſtaunt waren über dieſe ſeltſame Neuerung und ihr 
fragender Blick von einer Puſchel zur andern wanderte. 
Am Nachmittag wurde beim Hofkonditor eine feierliche 
„epulae“ gehalten, eine große Mahlzeit, aus einer 
jener „Freßſtiftungen“ hervorgegangen, für die die 
Klaſſenkaſſe das klingende Material hergab. Nicht zu 
ſagen, welchen Gargantuaappetit die zarten Damen 
bei dieſer Gelegenheit zu entwickeln pflegten, wie die 
Schokolade floß und die Schlagſahne ſich zu Schnee⸗ 
bergen türmte und der Apfelkuchen nicht alle wurde 
und die Schaumtorte mit raſender Schnelle ſchwand! 
Nur Backfiſche und Kadetten können ſo rüſtig die Materie 
bewältigen. Dann kam der Abend mit allerhand Ver⸗ 
kleidungen und ausgelaſſenem Poſſenſpiel, bei dem auch 
Fräulein Ebel und Fräulein Hagen in den Trubel und 
Strudel hineingezogen wurden und wieder jung werden 
mußten mit der tobenden Jugend. 

Aus Falkenhagen war in dieſen Jahren nur ſelten 
Nachricht gekommen. Die halbjährlichen Berichte 
Karlas ſchienen Herrn von Koſer völlig zu genügen. 
Ein einziges Mal ſchrieb er perſönlich ein paar Zeilen 
an Elli, um ihr anzuzeigen, daß ihr Großvater, der alte 
Pflug, eines ſanften Todes verſchieden ſei. Wie der 
Onkel mitteilte, habe er es in der Zeitung geleſen, fügte 
übrigens auch einige herzliche Worte an und ſprach ſeine 
Freude darüber aus, daß Elli ſo gut vorwärts komme 
und dem Namen Koſer Ehre mache. Von einem Be⸗ 
ſuche in Falkenhagen ſprach er nie etwas, und da Elli 
das Gefühl hatte, daß ſie der Tante doch nicht recht 
kommen würde, ſo verzichtete ſie auch leichten Herzens 
darauf. In den großen Ferien blieb ſie dennoch ſelten 
im Internat, in dem um dieſe Zeit gewöhnlich ein 
Schwarm von Handwerkern die Verſündigungen der 
Mädchen an Tiſchen, Stühlen und Bänken, an Wänden 
und Fußböden wieder gut zu machen hatte. Katja 
Schewaſchidſe bekam alljährlich ein hübſches Sümmchen 
von ihrem Vormund zu dem Zwecke des Ferien⸗ 
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amüſements und mit der ausdrücklichen Beſtimmung, 
ſich mit irgend einer Freundin ein wenig „die Welt 
anzuſehen“. Vielleicht dachte ſich Graf Jermilow gar 
nichts dabei, zwei junge Mädchen aufſichtslos durch 
die Lande ziehen zu laſſen; doch teilten weder Karla 
noch Fräulein Ebel dieſe oſteuropäiſche Anſicht. So 
wanderte denn eine von beiden immer mit in der 
Ferienzeit: mal den Rhein hinauf und hinab, mal in 
den Schwarzwald, nach der Schweiz und nach Ober⸗ 
italien, mal durch die fränkiſchen Städte und auch 
einmal durch Holland und die flämiſchen Provinzen 
mit ihren maleriſchen Wunderwinkeln. Aber weder 
Fräulein Hagen noch Fräulein Ebel waren auf dieſen 
Reiſen geſtrenge Vorgeſetzte, ſondern luſtige Kame⸗ 
radinnen, mit denen ſich gut leben ließ. 

Zweimal während ihrer Karlsruher Studienzeit 
war Elli von Chriſtel Bungarz auch nach Emmenthal 
mitgenommen worden: einmal zu Oſtern und einmal 
in den Sommerferien. Da feierten denn hundert 
Erinnerungen aus den Tagen glücklicher Kindheit ihre 
Auferſtehung. In der kleinen rheiniſchen Stadt hatte 
ſich wenig verändert; nur die Poſt befand ſich nicht mehr 
in den unteren Räumen des alten Rathauſes — ein 
neues Poſtgebäude war unweit des Bahnhofes auf⸗ 
ae worden, und als Elli an den Schalter trat, um 
ich zwei Zehnpfennigmarken zu kaufen, ſah fie lauter 
fremde Geſichter. Der myſtiſche Gips war als Poſt⸗ 
meiſter nach Weſtpreußen gekommen, und der Aſſiſtent 
Hendrichs, die treueſte Stütze des Emmenthaler Krieger⸗ 
vereins, irgendwohin in das Poſenſche. Elli wohnte 
natürlich im Bungarzſchen Hauſe, wo alles beim Alten 
geblieben war. Noch immer hatte der wackere Bungarz 
die Angewohnheit, ſich bei der Unterhaltung in zahlloſen 
Verbeugungen und Krümmungen zu ergehen und vor 
ſeinem Pulte im Antiquariat die Beine in erſtaunlicher 
Schlingung um den Fußpfoſten ſeines Drehſtuhls zu 
winden. Er nannte Elvira auch immer noch unentwegt 
„mein gnädiges Elzevirchen“ und zeigte ihr die Stelle 
im großen Bücherladen, wo ſie ſich dereinſt eine Burg⸗ 
mauer aus Elzevirbänden erbaut hatte. Zeigte ihr 
auch noch etwas, was ſie mit Freude und Wehmut 
erfüllte: ein kleines Heft Gedichte, das er hatte drucken 
laſſen — die „Emmenthaler Lieder“ ihres Vaters mit 
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ihren, zumeiſt im Vorſtandszimmer der Poſt entſtandenen 
Balladen „Zu Emmenthal im Schloſſe“ und „Droben 
in der Kemenate“ und dem Sang vom trinkluſtigen 
Biſchof Bruno, der bei einigen Abonnenten des Stadt⸗ 
blattes das Blut zum Wallen gebracht hatte, weil ſie 
es für gar nicht möglich hielten, daß ein geiſtlicher Herr 
ſo arg alkoholiſch veranlagt geweſen wäre. Da dachte 
Elli viel an ihren verſtorbenen Vater, und wenn ſie 
oben auf der Höhe des Rheins in dem zwiſchen grüne 
Weinberge hineingefprengten winzigen proteſtantiſchen 
Friedhof vor dem Grabſtein des Verewigten ſtand, 
gingen ihre Gedanken Jahr um Jahr zurück und es 
glitten die Schleier von dem Vergangenen und ſie 
entſann ſich vieler kleiner Züge aus ihrer Kindheit, 
über die ſonſt die Erinnerung ſpurenlos hinweggerauſcht 
wäre. Auch das ſchmale Haus in der Münſtergaſſe 
ſuchte ſie auf und fand es noch an Ort und Stelle; aber 
ach, es war inzwiſchen verſchönert worden: oben ragte 
nicht mehr der Balken hervor, und die Stuckgirlanden 
mit den dicken Klatſchroſen waren verſchwunden — 
man hatte eine ganz neue Front geſchaffen, troſtlos 
modern, und unten war eine Handlung für Butter 
und feine Fettwaren, und die Manſarden hatte man 
in ein photographiſches Atelier umgewandelt. Elli wäre 
gern hinaufgeſtiegen, noch einmal Radeckes alte Kammer 
zu beſichtigen, in dem der alte Lehnſtuhl mit dem 
bunten Zitzüberzug geſtanden und wo ſie an den 
Münchener Bilderbogen des Wandſchmucks leſen ge- 
lernt hatte: die kleine Kammer mit dem hübſchen 
Ausblick auf den Fiſchmarkt, den Hafen, den grünen 
Rhein und die Emmenthaler Heide; aber die Kammer 
war nicht mehr da, und ſtatt des ſchrägen Fenſterchens 
leuchteten jetzt die hohen Scheiben des photographiſchen 
Ateliers in der Sonne. 

Das ſtimmte Elli traurig; doch immerhin: ſie konnte 
ſich auch freuen, denn das Andenken ihres Vaters ſtand 
zu Emmenthal in Ehren. Im Kriegerverein hing eine 
große Photographie von ihm, die ihn in ſeiner Haupt⸗ 
mannsuniform darſtellte, — die linke Hand am Säbel 
und die beiden Orden auf der Bruſt. Und wo Elli 
hinkam, ſprach man mit großer Verehrung von dem 
Toten; dies tat vor allem der Bürgermeiſter Ditten⸗ 
dorffer, der inzwiſchen ein wenig knackſchälig geworden 
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war und die letzten Haare vom Haupte verloren hatte. 
Dies tat auch Fräulein Rümpler, ihre alte Lehrerin, 
und mit großer Lebhaftigkeit Herr Harry Kurtzig, nach 
dem Tode ſeines Vaters nunmehr gemeinſam mit 
ſeinem Bruder Inhaber der großen Speditionsfirma 
Kurtzig & van Meeren. Herr Kurtzig war ſo liebens⸗ 
würdig gegen Elli, daß Chriſtel lachend allerlei ſcherz⸗ 
hafte Andeutungen machte; aber Elli merkte ſehr bald, 
daß er gewöhnlich ſchon nach fünf Minuten Unterhaltung 
mit ihr von Tante Karla zu ſprechen begann. Von 
Tante Karla konnte ſie ihm gar nicht genug erzählen, 
und als ſie abreiſte, gab er ihr einen dicken Brief für ſie 
mit. Das ſchien Elli nun ſehr ſpaßig, als ſie der Tante 
dieſen Brief übergab; ſie ſah, daß die Tante rot wurde 
und faſt ein wenig verlegen, und konnte ſich auch 
denken, daß in dem Briefe eine Photographie lag, 
und begann die Tante zu necken. Sie faßte das harmlos 
auf, las ruhig den Brief zu Ende und ſagte dann: 
„Unſer Freund Harry iſt ein braver Menſch. Er ſchickt 
mir ſein Bild, damit ich ihn nicht ganz vergeſſe. Das 
hätte ich ſowieſo nicht getan. Aber ich wünſche wohl, 
daß er mich vergäße.“ 

„Will er dich heiraten, Tantchen?“ fragte Elli naiv. 

„Ja,“ ſagte Karla, „das hat er mir ſchon in Emmen⸗ 
thal geſtanden.“ 

Elli wurde nachdenklich. „Aber d u willſt ihn nicht?“ 
fragte ſie abermals. 

„Nein,“ entgegnete Karla, „und frage auch nicht, 
weshalb . ..“ Der Ton, in dem ſie dies ſagte, verſchloß 
Elli den Mund. Sie ſprach nie wieder in Gegenwart 
der Tante von Herrn Kurtzig. — 

Als Elli ſiebzehn Jahr geworden war, konnten die 
Inſaſſen des ſchwarz⸗rot⸗goldenen Zimmers ihre Ver⸗ 
ſetzung nach der Unterprima feiern. Nun lag eine an⸗ 
genehme Faulenzerzeit vor den dreien, denn das 
Penſum der Unterprima war ein ziemlich geringes und 
auch leichtes. Da hatte man denn Muße, allgemach 
daran zu denken, welchem Studium man ſich ſpäterhin 
zuwenden wollte. Bei Chriſtel Bungarz war das eine 
längſt beſchloſſene Sache: ſie wünſchte ſich mit Eifer 
der Germaniſtik in die Arme zu werfen, wollte ihr 
Staatsexamen in Freiburg oder Heidelberg machen und 
dann in Göttingen Bibliothekswiſſenſchaft betreiben — 
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das beſte Studium für ein Buchhändlersmädel, das 
vielleicht einmal das vielverzweigte Geſchäft ihres 
Vaters ſelbſtändig zu leiten hatte und ſicher einmal 
einen Buchhändler heiraten würde (darauf ſchwor 
Chriſtel heute ſchon). Anders war es mit Katja. Graf 
Jermilow hatte ihr geſchrieben, die Verhältniſſe in 
Rußland lägen derart, daß er eine Rückkehr ſeines 
Mündels in die Heimat vorderhand noch nicht wünſchte; 
im übrigen könnte ſie machen, was ihr beliebte, und 
ſich eine Beſchäftigung ſuchen, die durchaus ihren 
Neigungen entſpräche. Nun überlegte Katja, was ſie 
eigentlich für Neigungen hätte, und kam zu dem 
Reſultat, daß ihre Neigungen im weſentlichen darauf 
hinzielten, ſich gut zu amüfieren. Wenn fie das Abiturium 
hinter ſich hatte, wollte fie ſchleunigſt in eine Großſtadt; 
da konnten nur Paris oder Berlin in Frage kommen. 
Ein bißchen ſtudiert ſollte auch noch werden; da ſie 
aber nicht wußte was, ſo zählte ſie an einer ihrer Bluſen 
die Knöpfe ab, und der letzte Knopf traf auf Medizin. 
Das „Manſchen im Menſchenfleiſch“ fanden ſowohl 
Elli wie Chriſtel über die Maßen greulich; doch Katja 
erklärte, ſie habe kräftige Nerven, überdies werde ſie 
ſich bei der Sache nicht übernehmen, ſondern ihre 
Lebensaufgabe wahrſcheinlich in der Ergründung und 
Behandlung des Schnupfens ſuchen. Elli hatte Sinn 
für Hiſtorie, die neben Deutſch, Sprache und Literatur 
ihr Hauptfach bleiben ſollte. . 

So rückte denn um die Zeit der ſchönen Pfingſten 
der Beginn des großen Examens näher. Die Aufregung 
war ungeheuer. Aus dem Ebelſchen Internat ſollten 
ſich ſechs der ſchmerzhaften Prüfung unterziehen; Elli, 
Katja und Chriſtel; dazu kamen Guſtel Korn, Theda 
Leiſter und die kleine Irmgard Winkler, die wie ein 
Junge ausſah und am meiſten Angſt hatte. Sie ſchlief 
ſchlecht und war ſo zerſtreut, daß ſie beim Frühſtück 
den Kakao über die Tiſchdecke goß und den Zeigefinger 
an Stelle des Federhalters in das Tintenfaß ſtippte. 
Das ſchriftliche Examen umfaßte vier Tage. Der Ernſt 
der Handlung prägte ſich ſchon darin aus, daß in der 
Klaſſe ſich nur immer eines der Mädchen auf eine 
Bank ſetzen durfte. Als man dies den Damen kund 
und zu wiſſen tat, erboſte ſich Katja innerlich ſehr; 
unter ſolchen Umſtänden war natürlich weder an ein. 
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Abſchreiben noch an eine orientierende Flüſterfrage 
zu denken: Hilfsmittel, auf die Katja ſich ſonſt gut 
verſtand. Nach einer feierlichen Anrede des Direktors 
wurde das Thema für den erſten Tag ausgegeben: 
deutſcher Aufſatz — „Antigone und Ismene“. Selbſt⸗ 
verſtändlich hatte man alles andre eher erwartet. 
Katja zerbrach zunächſt drei Stahlfedern, die vierte 
wiſchte ſie in ihrem Rothaar ab, dann betrachtete ſie 
den aufſichtführenden Lehrer, der ihr intereſſanter war 
als die Familiengeſchichte ſämtlicher Töchter des Odipus, 
und überlegte ſchließlich, mit welcher Wendung ſie 
dieſen idiotiſchen Auſſatz beginnen ſollte. Aber als 
ſie erſt angefangen hatte, ging es ganz gut; nur wurde 
ſie nicht rechtzeitig fertig und kam daher auf einen 
genialen Gedanken und ſchrieb unter ihr Fragment 
einfach die Worte „Fortſetzung folgt“. 

Elli war mit ſich zufrieden; ſie hatte die Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe der Antigone gut im Kopf 
und wußte in ſchönen Perioden auch allerlei Anmutiges 
von Schweſter Ismene zu erzählen. Doch vor dem 
zweiten Tage graute ſelbſt ihr. Mathematik! Das war 
ihre ſchwache Seite. Als ſie die Logarithmentafeln auf 
dem Tiſche liegen ſah, krampfte ſich völlig ihr Magen 
zuſammen. Unbegreiflich, daß ein Edelmann dieſes 
entſetzliche Wurzelſyſtem erfunden haben konnte! Un⸗ 
begreiflich, daß es warmblütige Menſchen gegeben 
hatte, die aus reinem Vergnügen Tauſende von Logarith⸗ 
menberechnungen zu dickleibigen Büchern zuſammen⸗ 
ſtellen konnten! Katja ſagte immer, in Rußland würde 
man ſo etwas gar nicht erlaubt haben. Aber Chriſtel 
war ein Kaufmannskind; die rechnete gern und warf 
mit Kennziffern, Quotienten und Wurzelexponenten 
herum, als ob es gar nichts wäre. Und als nun als erſte 
Aufgabe die Berechnung des Sonnenaufgangs am 
Geburtstage der Examinantin geſtellt wurde, da ſtürzte 
ſich Chriſtel auch ſofort mit glühenden Wangen auf ihre 
Arbeit und ließ die Tinte heftig fließen, während Katja 
im tiefſten Innern zu der feſten Überzeugung kam, 
daß ihr nichts wurſtiger ſei als die Stunde des Sonnen⸗ 
aufgangs an ihrem Wiegenfeſte. Irmgard Winkler 
war ganz blaß vor Angſten; Theda Leiſter hatte ein 
Spickzettelchen zwiſchen ihren Logarithmentafeln, mit 
dem fie aber nichts anzufangen wußte; Elli kaute ver⸗ 
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zweifelt am Federhalter, und Guſtel Korn machte ein 
Geſicht, als grübelte ſie darüber, ob an ihrem Geburts⸗ 
tage nicht zufällig eine Sonnenfinſternis ſtattgefunden 
hätte. Schließlich aber begannen alle zu ſchreiben, 
und der Aufſichtslehrer ſtellte ſich an das Fenſter, um 
in den Frühling hinauszuſchauen und die Sonne zu 
betrachten, die den armen Mädeln derweilen ſo ſchreck⸗ 
liche Qualen verurſachte. 

Am dritten Tage hatten ſich die jungen Damen 
mit den Briefen Ciceros zu beſchäftigen, obwohl ſie 
ihnen ganz gleichgültig waren, und am vierten wurde 
der Geiſt des ſeligen Demoſthenes in das Schulzimmer 
beſchworen und eine Ahnung ſeiner olynthiſchen und 
philippiſchen Reden zitterte durch die Luft. Und dann 
kam eine unerquickliche Ruhezeit. Sit eine ſolche 
Barbarei möglich?! rief Katja entrüſtet. Sie war 
möglich. Zwiſchen mündliches und ſchriftliches Examen 
legte die löbliche Prüfungskommiſſion einen Zeitraum 
von fünf Wochen, in dem die Oberprima wie immer 
auf der Schulbank ſitzen mußte. Aber gearbeitet wurde 
in dieſen Wochen nicht viel, gelernt noch weniger. 
Dafür wurden die Herren Lehrer mit Bitten zerquält, 
etwas über das Reſultat des Schriftlichen zu verraten. 
Sie taten es nicht. Sie hüllten ſich in Schweigen. Nun 
wurden ihre Phyſiognomieen ſtudiert. In den erſten 
Tagen nach dem Schriftlichen konnte noch keiner etwas 
wiſſen. Aber nach acht Tagen hatte der eine gelächelt 
und der andre wohlgefällig geſchmunzelt, als er Katja 
angeſchaut hatte. Ein gutes Zeichen. Vielleicht aber 
auch nicht; vielleicht nur eine unwillkürliche Bosheit. Die 
Mädchen wurden immer nervöſer. Irmgard Winkler 
ſchlich wie ein Schatten umher; Elli flüchtete zu Karla 
Hagen, die ihr auch nicht helfen konnte; Katja erklärte, ſie 
würde Nihiliſtin werden, wenn man ſie durchfallen laſſe. 

Aber es half alles nichts: dieſe Zeit der Ungewißheit 
mußte ertragen werden. Endlich wurde das auf 
zwei Tage angeſetzte mündliche Examen angekündigt 
(Dispenſationen ſind im Badiſchen nicht üblich). Dazu 
erſchien die ganze Oberprima in weißen Kleidern. Man 
hatte ſich hübſch gemacht, als trage man ſich mit der 
feſten Abſicht, das geſamte Lehrerperſonal durch die 
Überfülle an Schönheit zu beſtechen. In der Tat ſahen 
die ſchneeweißen Lämmerchen allerliebſt aus. Nur 
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Katja war unglücklich. Sie hatte die Zeit zwiſchen den 
beiden Examinas benützt, ſich von einem gewandten 
Chirurgen auf anaplaſtiſchem Wege ein neues linkes 
Ohrläppchen anſetzen zu laſſen. Sie wußte nicht recht, 
was der Chirurg dazu genommen hatte: Hühnerfleiſch 
oder Kaninchengewebe oder ſo etwas. Die Sache ſchien 
ihr unappetitlich; aber der Chirurg hatte verſichert, 
das neue Ohrläppchen werde von dem menſchlichen 
Pendant gar nicht zu unterſcheiden ſein. Jedenfalls 
war das Läppchen bei Beginn des Mündlichen noch nicht 
feſt genug angewachſen, und Katja mußte eine Binde 
tragen, die ſie abſcheulich fand. Jeder Lehrer, der ſie 
ſah, fragte: „Was haben Sie denn, Prinzeſſin?“ — 
und da wurde es ihr denn genierlich, immer wieder 
die Ohrläppchengeſchichte zu erzählen. 

Die Unterprima hatte den Kolleginnen der „Ober“ 
zum Mündlichen eine hübſche Überraſchung aus dem 
Klaſſenſäckel bereitet. Als die Examinantinnen das 
Prüfungszimmer betraten, fanden ſie auf jedem Platz 
zwei Roſen und eine kleine Tüte Pralinees. Das war 
nett und kameradſchaftlich und hob die geſunkenen Ge⸗ 
müter. Auch der Direktor neigte zu dieſer Begrüßung 
wohlwollend das graue Löwenhaupt und ſagte: „Stecken 
Sie die Roſen nur an, aber die Pralinees eſſen Sie 
beſſer erſt nachher ...“ Ein Oberſchulrat (von dem 
behauptet wurde, er hätte Ahnlichkeit mit Seneca) 
war auch dabei; alle Lehrer trugen Frack und weiße 
Halsbinde. Dieſer Hauch großer Feierlichkeit entſetzte 
die Mädchen noch mehr. Mit Griechiſch wurde begonnen, 
dann kamen Franzöſiſch und Geſchichte an die Reihe. 
Anfänglich haperte es ein bißchen. Man war noch 
zerſtreut und unruhig. Irmgard Winkler zitterte wie 
Eſpenlaub. „Aber, liebes Kind,“ ſagte der Oberſchulrat, 
„warum denn ſo ängſtlich? Das Schriftliche iſt ja, Gott 
ſei Dank, allſeitig gut abgelaufen — Sie brauchen ſich 
doch nicht zu fürchten! ...“ Die kurze Rede wirkte 
ermutigend. Das Schriftliche war gut abgelaufen — 


— allen Göttern von Rom, Griechenland und Germanien 


ſei Dank! Die Augen wurden klarer, man nahm ſich 
zuſammen. Der zweite Tag begann mit der Prüfung 
im Lateiniſchen und endete mit der Mathematik. Da 
zitterte man gar nicht mehr: die Furcht war überwunden. 

Endlich fiel die letzte Frage. Auf Katja. Sie fuhr 
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in die Höhe. Eine Frage über Kombinatorik, mit der 
ſie ſich zufällig noch geſtern abend beſchäftigt hatte. 
Sie wußte glänzend Beſcheid. Nun wiſperte der ober⸗ 
ſchulrätliche Prüfungskommiſſar ein paar Minuten mit 
dem Direktor, und der Direktor wiſperte ein paar 
Minuten mit zwei Lehrern. Dann gab er ein Zeichen. 
Alles erhob ſich; das Zittern ging wieder los, das 
Angſtgefühl kehrte zurück. 

„Meine Damen!“ begann der Direktor (zum erſten 
Mal ‚Meine Damen! “), „— ich freue mich, Ihnen mit⸗ 
teilen zu können, daß Sie insgeſamt das Examen gut 
beſtanden haben. Sie haben uns Ehre eingelegt — 
Sie haben ſich brav gehalten; ich gratuliere Ihnen!“. 
Worauf er jeder einzelnen die Hand drückte; der Ober⸗ 
ſchulrat folgte, ſämtliche Lehrer folgten. Zehn Minuten 
lang ſchüttelte man ſich ununterbrochen die Hände. 
Alle Geſichter ſtrahlten; Irmchen Winkler ſchluchzte vor 
Aufregung. Dann ging der Tumult los; man fiel ſich 
gegenſeitig in die Arme, man jauchzte und jubelte. 
Man umringte die verſchiedenen Lieblingslehrer und 
beſtürmte ſie mit Fragen. Hat denn keine summa 
cum laude beſtanden? J Gott bewahre — das auch 
noch! Ganz egal — wenn wir nur durch ſind! 

„Herr Doktor,“ fragte Katja, und ihre frechen 
Schlitzaugen blitzten, „wie war mein Aufſatz?“ 

„Gut,“ ſagte der Doktor lachend, „bis auf den 
Abſchluß. Für das ‚Fortſetzung folgt“ möchte ich Sie 
gern zum letzten Mal am Ohrläppchen nehmen.“ 

„Warten Sie noch acht Tage, lieber Herr Doktor,“ 
antwortete die kleine Range, „dann bin ich auch link⸗ 
ſeitig wieder komplett. Dann ſtell' ich Ihnen ein Ohr⸗ 
läppchen aus Karnickelgewebe zur Verfügung.“ 

Inzwiſchen waren die meiſten ſchon fortgeſtürzt: 
auf das Poſtamt, um das glückliche Reſultat des Exa⸗ 
mens nach Hauſe zu telegraphieren. Auf der Straße 
ſtand eine Menge Buntmützen vom Bubengymnaſium 
und rief Hurra. Vorübereilende blieben ſtehen und 
freuten ſich; ein Major von den Leibdragonern, der 
hoch zu Roß durch die Straße ritt, winkte mit der Hand 
und rief: „Gratuliere, mesdames!“ Es war, als nehme 
die ganze Stadt Anteil an dem Geſchehnis. 

Und nun erſt im Internat! Da wartete ſchon alles 
vor der Türe. Fräulein Ebel und Karla wurden faſt 
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umgeriſſen von der ſtürmiſchen Rotte. Eine große 
Küſſerei begann. Abends gab es Bowle leine vorſichtige: 
Waſſer, Apfelwein und Ananas) und Apfelkuchen mit 
Schlagſahne. Dabei trafen zahlreiche Gratulations⸗ 
depeſchen aus der Heimat ein. Auch für Elli eine ſolche. 
Karla hatte es für richtig gehalten, nach Falkenhagen 
zu telegraphieren. Der Onkel telegraphierte zurück: 
„Freue mich von Herzen und ſende beſte Glückwünſche. 
Bitte Elvira, uns nach Abſchluß der Schule zu beſuchen.“ 

Das war es ja eben: der Schulabſchluß war immer 
noch nicht da! Noch vierzehn Tage lang mußte man 
die Bänke drücken, ehe die Zeugniſſe ausgeteilt wurden. 
Dies geſchah wiederum unter mancherlei Feierlichkeit. 
Und dann kam die obligate Einladung der Abiturienten 
des Bubengymnaſiums zum großen Kommers im 
Koloſſeum, mit dem nie fehlenden Anhang des Direktors: 
„Meine Damen, zu verbieten habe ich Ihnen jetzt zwar 
nichts mehr; aber Sie würden mich ſehr verbinden, 
wenn Sie dieſe Einladung dankend ablehnen wollten. 
Ich halte dies für ſchicklicher als das Gegenteil.“ Und 
dann kam der Abſchied von den Lehrern. 

Am Abend desſelben Tages fand auch das große 


Abſchiedsfeſt im Internat ſtatt. Die Vorbereitungen 


waren ſchon ſeit Wochen getroffen worden. Erleuchtete 
Köpfe hatten an einer Zeitung gearbeitet, die hekto⸗ 
graphiſch vervielfältigt wurde: ſie ſteckte voll ungeheuer⸗ 
lichen Blödſinns und war reich an deutſamen Anſpie⸗ 
lungen auf die Lehrer, auch auf die Fräuleins Ebel und 
Hagen, die indeſſen nicht böſe darüber waren, ſondern 
ſich harmlos mit amüſierten. Ferner hatte man ein 
Drama gedichtet, das zur Aufführung kam: mehr zu⸗ 
ſtändliche Schilderung, das was der gebildete Menſch 
mit „Milieu“ bezeichnet, als nach künſtleriſchen Regeln 
aufgebaut, und mehr eine Revue als eine Komödie 
und mehr liebliche Knittelverſe als metriſche Feinheit. 
Es kam alles darinnen vor, was in den ſechs Penſions⸗ 
jahren ſich als bedeutſame Geſchehniſſe bemerkbar ge⸗ 
macht hatte: vom Eintritt und der erſten Unterrichts⸗ 
ſtunde ab bis zum Schlußexamen und dem Kaninchen⸗ 
ohrläppchen Katjas. Es war eine ebenſo umfangreiche 
als auch ſchöne Dichtung, die von dem Auditorium 
mit brauſendem Jubel aufgenommen wurde. 

Am andern Tage verließen Guſtel Korn, Theda 
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Leiſter und Irmchen Winkler das freundliche Haus in 
der Erbprinzenſtraße, das ein halbes Dutzend Jahre 
ihrer Jugend umſchloß. Und wieder einen Tag ſpäter 
rüſteten auch Katja Schewaſchidſe, Chriſtel Bungarz 
und Elli zum Abſchied. Alle drei gedachten binnen 
vier Wochen in Berlin ein Wiederſehen zu feiern. Vor⸗ 
läufig ging Chriſtel nach Emmenthal, ein bißchen 
Heimatluft zu atmen, und Katja nach dem Rigi, 
wohin ſie eine Baronin Oſten, eine Schweſter des 
Grafen Jermilow, eingeladen hatte. Elli aber mußte 
notgedrungen der Aufforderung des Onkels Wolfrad 
Folge leiſten. Sie hatte freilich keinerlei Sehnſucht 
nach Falkenhagen; doch Karla drang in ſie, die Ver⸗ 
bindung mit den letzten Verwandten nicht gänzlich 
aufzugeben; es handelte ſich dabei keineswegs um 
Sentimentalitäten, ſondern um praktiſche Erwägungen, 
und um ſo wichtigere, als Herr von Koſer Ellis Vor⸗ 
mund war. 

Der Abſchied war ſchwer, es floſſen reichliche 
Tränen. Unten hielt ſchon der Wagen, aber Elli konnte 
ſich nicht von Fräulein Ebel trennen. Sie hatte ſie feſt 
umſchlungen und ſtammelte Worte des Dankes. Auch 
Fräulein Ebel war bewegt; die kleine Blondine hatte 
immer zu ihren Lieblingen gehört. Dann ſtürmte Elli 
im Galopp durch das ganze Haus und ſagte allen 
adieu: der Köchin, dem Stubenmädchen, dem Por⸗ 
tierspaar. Schließlich mußte Karla ſie halb gewaltſam 
zur Droſchke führen. 

Karla fuhr mit auf den Bahnhof. Als Elli ſchon, 
das Taſchentuch vor dem Geſicht, im Coupe ſaß, gab 
ſie ihr noch einmal die Hand und ſagte: „Mein Ellichen, 
ich wollte, ich könnte mit dir nach Berlin und wir 
dürften da gemeinſam hauſen. Ich habe es mir auch 
wirklich in vollem Ernſt überlegt — doch es geht 
nicht. Es geht aus mancherlei Gründen nicht. Jeden⸗ 
falls aber weißt du, daß ich für dich immer erreichbar 
bin und daß ich komme, wenn du mich brauchſt. Wirſt 
du mich rufen, wenn du in der Not biſt — und auch 
im höchſten Glück?“ 

„Die Finger Ellis ſchloſſen ſich krampfhaft feſt um 
die Hand Karlas. Sie nickte. Sie konnte nicht ſprechen. 


Ende des erſten Bandes. 


Der rote Kurs. Von Georges Ohnet. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 

Mit 1 Roman, einem Zeitroman in des 
Wortes vollſter Bedeutung, hat der Altmeiſter 
Ohnet wieder einmal einen großen Wurf getan. 


Der alte Timm und feine Nachbarn. 


Von Marie Diers. 

Das Gemeinſame dieſer trefflichen Novellen 
ift, daß aus der Gebundenheit dörflicher Vorurteile 
und Verbältniſſe die Lebenskraft in irgend einer 
Form nach Befreiung ringt. Jede der drei Ge⸗ 
ſchichten ift in ibrer Art ein Kabinettſtück poetiſcher 


eſtaltungskraft. 
Hugo. Von Arnold Bennett. Aus 
dem Engliſchen. 

Das „Athenäum“ ſchreibt: Dieſe in einem 
rieſigen Warenbauspalaſt ſpielende eſchichte iſt 
fo voll von ſpannenden und abenteuerlichen Vor- 
gängen wie ein Weihnachtspudding von Roſinen 
oder eine Protzenvilla von Verzierungen. 
Armer Heuner ... Von Richard Skow⸗ 

ronnek. 2 Bände. 

Frei von jeder einſeitigen Tendenz ſchildert 
der Roman das Schicksal eines begabten jungen 
Sffiziers, der an einer heißen Leidenſchaft innerlich 
zu Grunde gebt. Hinreißende Darfii unge ein» 
dringliche Charakteriſtit der Haupt» und Neben⸗ 
perſonen und lebenswahre N e des Zu⸗ 
ſtändlichen bilden die Vorzüge dieſes Skowron⸗ 
mekſchen Werkes. 


Der unreine Geiſt. Von Semene Zem⸗ 


lak. Aus dem Franzöſiſchen. 
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Ein durch und durch origineller Roman, der 
am Faden einer reichbewegten erſchütternden Hand ⸗ 
105 tiefe Einblicke in die ruſſiſche Volksſeele ge⸗ 
währt. 1 


Naturgewalten. Von Helene Raff. 


und ewig find wie 
us dieſem trefflich Bu d f ee 
au em trefflichen e, der au 
Gefühl und en” erfriſchend wirkt. 
Die jüngſte Miß Mowbray. Von B. M. 
Croker. Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 
Auch in dieſem Roman finden ſich alle die 
Vorzüge vereinigt, denen die Verfaſſerin ihre große, 
Bo immer wachſende Beliebtheit verdankt. Sie 
ſchildert darin aufs anmutigſte die rührenden 
Schickſale eines unterdrückten Mädchens, denen 
der Leſer mit ſteigender Teilnahme folgt. 


Liebe Mädchen. Drei Novellen von Kaͤthe 
Sturmfels. 

Die durch ihre aufrüttelnden S en gegen 
die 3 ung 2205 welldin 
bekannt gewordene Verfaſſerin zeigt ſich in den 
Novellen „Liebe Mädchen“ als Darſtellerin feiner, 
klarer Frauengeſtalten, die ſich in geſellſchaftlich 
exponierten Stellungen, wie ſie das moderne Leben 
fill mit dem ſicheren Takt und der Unverletz⸗ 
lichteit echter Weiblichkeit zurechtzufinden wiſſen. 
Meeresgold. Von George Bronſon⸗ 

Howard. Aus dem Engliſchen. 

Dieſe phantaſievolle Abenteuergeſchichte erhebt 
keinen andern Anſpruch, als den Leser durch flott 
erzählte ſpannende Vorgänge zu feſſeln und zu 
unterhalten. Das gelingt ihr aber auch aufs beſte. 
Eva, wo biſt du? Von Sedor von 

Zobeltitz. 2 Bände. 

Der mit prachtvollem Humor erzählte Roman 
einer jungen Studentin; — lebenſprühend, voll 
feinſter Pſpchologie und ſtarkem Spannungsreiz. 
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